
lnholi Nr. 60

AKTUELLE THEMEN

Anti-Expo-AG: Nachhaltige Propaganda fiir das 3.]ahrtausend. . .. . .. . .. . .. . . S. 4

Matthias Kittmann: Die neue Militarisierung der Gesellschaft...............S. 8

Harry Waibel: Neofaschismus in Ostdcutschland...... .
.................... S. 12

FEMINISMUS

Interview mil Birgit Rommelspacher: Utopia....... _. . . . . . . . .; ................ S. 20

INTERNATiONALES

blaf Kaltmeier: Coca—Imperialismus ....................................... S. 26

KURZES
.................................................................................S31

POLITISCHE DEBATTE

Noam Chomsky: Zieie und Visionen ...............“I ...."................... S. 34

THEORIE

Thomas Wagner: .W/on der Suche nach der Anarchie..................... S. 48

GESCHICHTE

UlrichBrb‘ckling: Anarchistischer Antimilitarismus im Kaiserreich ...... S. 52

KULTUR

Selbstgespréich mit Wolfigang Sterneck: Techno und'der Cybertn'be...... S .64

Zeitschriftenschau, SF-Zeitschriftenpakete, Spendenliste . . . . . . . . . . . S. 67

Titelfoto: Kenneth Jarecke

Bereits vorliegende Artikelfiir SF-61
.

Poiitische Debatte: Fortsetzung der Bookchin-Chomsky-Debaue
'

sown:

Das Fiir und Wider der Kommune-Bewegung
Geschichte: Marianne Kré'ger: Carl Einsteins and Simone Weils Engagement

fiir die Anarchosyndikalisten im Spanischen Biirgerkn‘eg

Redaktions- and Anzeigenschlufi: SF-61 (2/97): 10.3.97
Erweiterte and vertinderte Neuauflage der

SF—Sondernummer Feminismus (3/97): 10.3.97

Aufruf zum Wiederverkauf
Wir suchen verstiirkt Wiederverkduferlnnen altiiberall!

Bereits ab 2 Exemplaren geben wir 30% Rabatt.
'

Bitte meldet Each!

Impressum: ‘

\
RedaktionsechBOadresse: i
Schwarzér Faden, PF 1159

'

D-7111'7 Grafenau
'

Tei. 07033-44273, Fax‘07033~4 " 4

Einzelpreis: 8,-DM
'

i

ABO (5 Nut): 35.-DM

Postgiro Stuttgart: Kto. W.H

Ktonr. 57463403, BLZ 10

ErscheinungsWei-se: 5 x ,,

Aufiage: 2500

Herausgebcr:
Trotzdem-Veriag/W. Hang. GT

ISSN: 0722-8988, 218-bit. 761

Namentlichgekennzeichnete‘Bei
unter der Verantwortiichkeit def

Herausgebers odor dos pros’sez‘w
"

antwortlichen wieder.
_

Verlag, Satz 8: Vertrieb: Trotzdem
Grafenau , i

_

Druck & Weiterverarfieitung: 1)

cooperative, Karismhe

Belegexemplaxs ausdriicklich erwiins

Redaktion dieser Ansgabe:
Wolfgang Haug, Andreas Rios, Herb
(V.i.S.d.P.), Boris Scharlbwski, I?) f,
Schmidt 7

_

Mitarbeiterlnnen dieser Ausgab .

Anii-Expo-AG, Ulrich Brfickling,
:

u

Chomsky, Nicole Frazier, Vera lost»
_

Kaltmeier, Matthias Kettmann, Donna
,

die. Wolfgang Stemeck,‘ Thomas 1

Harry Waibe]
V

Mitarbeit: Der SF versucht; eine Misc
;

aus aktueilcn poiidschen Ereignissem
‘

nationalismus, Aktualisiomng 15
4,

Theorie, Aufarbeimng freiheitlic ,

~

schichte und einor Kultur» 11ndM
'

vonunten. Eingesandte Artikol, 14101915
phiken etc. sind erwfinscht!

Technologie: Wirwijnschmuns die
auf3 1/2-2011-Diskenen;Amb¢sten'
verarbeitungsprogramm Word Ods

Windows auf MAC- Oder DOS-B

Auslieferung an. den Backhand
BRD: Rotation, Berlin

Osterreich: Bucmiandl. Stoneh'

Schweiz: Anares, Bern

Anzeigenpreis‘e (zzgi.‘15%f 4, _

Kleinanzeige:
,

halbe Spalte (5,4); 13,5om): .

ganze Spalte. (5,4x27 cm):
”

i

300

1/4—Seite (8,5);13 cm): 2

1/2~A—4-Seite:
._ 4,_

1'A-4-Seite: 1m
neu: Beilagen

V

RDauerkundesn exhalten 30%



"3 ‘V“,lISerleirhenDank»,irgendwie.x‘clieintslizr
S

.
.. .

‘

‘1""36’e "Fmamnm "gea’m’ 192“ "ab”.
Verbrentung anarchmtlschen.ledéhftill.\tkairzen’séhan [angranicl‘ztrrzehr

S

S (Iredankeugutfi:.sawele‘Spé‘ndce‘njautumnal; and SiekaS-
S

,

.

‘

:
‘

S

7

S N.H., Nijmbcrg 25—; MIL, Frankfurt‘m‘eh ‘zmr‘zgrichtigen'Zei ‘unkt. ‘UnseSr‘S‘ 1 '

I

‘
' 1 r

‘
‘

‘

,

‘

‘25.-;T.S.,Dcuuoldfi.~;A.R.,PadurbomNicthrSc/wirzén‘am.laltre.sende lzaltej
,

S’ S

, v

S f ‘S ‘

_

10:; Fr}; 1%., Domnund ”H v.3,“mm.“ “dCh‘Fngmnde' d“ W" ‘

‘

r. ,

'

r

‘

V
1

.

'

.1

‘

GIOIS~UimuuitZU.—; U.S.,Thcdinghm-die‘letz-ié Ausgabe‘(59).:200/2'nich;bei ‘

,

r

'

V

V

‘

K r 3. ‘ 'Sen15.—;R.G.,Anrfichlc 15.~;den Druckerlnhen bezahtch konmen.

Dcr‘“llar4111grr4nd lag jgdbch an dSen : v

‘

'

v

‘

Gcgalm umd (Sculum5Radakliohsmilgliedem.'Fastalleb fin- > ‘

S S

.

S

‘

SS

~

S
.

S

den” Sick inrexis‘temiellen Schwierig~
S

keiten odér ‘Umcirientierungeu in Sri-
ch‘e‘n“ ”Geldverdienénqruz'smn’7. Aus

diesemSGkujnd gelahg es‘nicht, zumJah-

resefide‘ cine auSreichende Zahl van
i

‘

RMakfiohmitgliedemZucinem TI‘emSzin
‘ LZu’sam‘men:ub‘ringen. Diese Notsitua-

; lion
‘

zwdng runs dazu,
S

die S‘Jubilr'iums;
nummér60 erst Ende Januar zusam—

‘

SS . Smenszllen.’ (Viellez'cht nimmt sic/z die

.

‘

,ez'n Oder deranderc diese Information‘

‘ “Much fals Hinwe‘iS, dajj‘ wir'durclzaus
'

Inte‘rexse damn ha} en, die ein oder den
"

underen' neural: Redaktionsmitarbei-
terIn ken‘rgenzuleren. Bislang war es all
die Jahré hi‘cht‘ besonders Schwierig,
bei 'lms einzusteigen. 7

MtL Dfiuerspenden fliir die

Spenden fiir den Pressefonds
‘

des Schwarzen Fadens:

S.R., Hamburg 100-; 1.8., Broaden 5.«
; K.J., Hamburg, 5.—; M.W., Kleinost-
mm 15.—; B.N., Kaui’ungcn 15.~; U.T.,
Hipsledt,15.~;S.B.,Amberg15.—;D.R.,

‘

Bremen S100.~; V.W.P., Berlin 35,-;
U.K.,Oldenburg 15.-; R.H., Berlin 15.»
;J.K., Berlin 5.—; EH. Hunnovcr 65.~;
B.B., Wannwcil 35.~; nuto, Euskirchcn
90.4 GR, Hamburg 50.~; H.B.,01dcn~
burg 65.-: R.M., Hamburg 44 -

Gcsamtz 689.- ‘



Im Jahr 2000 sol] Hannover Schauplatz
der Weltausstellung EXPO 2000 sein.

FfinfMonate soll das Spektakel dauem,
erwartet werden ca. 40 Mio Besuche -

das bedeutel im Tagesdurchschnitt etwa

300.000 Menschen. Unter dem Motto

“‘Mensch-Natur—Technik” sollen sich

rund 200 Nationen, affemliche und pri-
vate Institutionen und GroBkonzeme

aufdem 160 ha groBen Ausstellungsge-
lande prfisentieren. _

Die Idee einer Weltausstellung in

Hannover wurde 1987 von der Deut-

schen MesseAG Hannover ausgebriitet:
“Die gezielte Entwicklung und Moder—

nisierung des Messegeléindes und die

Bemfihungen um eine entsprechende
In fraeruktur sind Voraussefzungen da-

fiir, daB der Messeplatz Hannover auch

nach Venvirklichung des européiischen
Binnenmarkts seine fijhrende Stellung
unter den weltweit tiiu'gen Messezemren

halten kann.” Dieses Anliegen des

Messe-Managemenls wargetmgen vom

ungebrochenen Credo eines grenzenlo-
sen Wirtschaftswachstums. Nachdem

die einseitig aufAutomobil-Produktion

basierende Okonomie Hannovers

schwer in die Krise geralen war, sollte

damit gleichermaBen die Dienstlei-

stungs—Okonomie der Stadt aus‘gebaut
werden und ein Image-Zuwachs die

Region fiir die Modemisierungsgewin-
nerInnen und das Untemehmertum at—

uaktiver machen.

A13 derartige Planungen 2 Jahre sp‘dter

(l) offendich wurden, bildete sich rasch

ein regional begrenzter, z.T. radikaler

Widerstand. Die EXPO wurde als MaB-

nahme interpretiert, drastische Um-

strukturierungsmafinahmen in der Re-
gion Hannover durchzusetzen bzw. zu

beschleunigen und die Stadt den Inte-

ressen der Messe AG zu unterwerfen.

Eine Verschfirfung derUmwelLsitualion

und der “sozialen Frage", die sozial-

sanitfiren Sfiuberung derexporelevan ten

Stadtbereiche von Armutsbevolkerung,
die Verteuerung der Lebenshaltungs-
kosten, die'Polarisierung in Arme und

AngepaBte wurde erwartet. Der Wider-

stand richtete sich aber auch gegen die

EXPO als Veranstaltung um Akzeplanz
ffir neue Technologien, insbesondere

der Gentechnologie, zu schaffen.

Demonstrationen, Storaktionen, die

Verwiistungdes Weltausstellungsbfiros
B.I.E. in Paris verdeutlichten, daB die

EXPO in Hannover nicht ohne weiteres

geduldet wiirde. Eine brcite Mehrheit

innerhalb der Bevolkerung betrachtete
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Foto: H.J. Lichtenberger

diePlanungen skeptisch bis widerwillig.

Dadurch sahen sich die EXPO—Stra-

tegInnen gezwungen, eine okologisch
und sozial drapierte Weltausstellungs-
”Philosophie” zu présenticren. Griffige
Wortmarken wie “EXPO neuen Typs,”
, “oko~sozialer Sladlumbau”, “Biirger-
beleiligung”undnichtzuletztdas Aller-
weltsmotbo “Mensch-Natur-Technik”
sollten suggerieren, daB das GroBereig-
nis fiir alle fiuBerst segensreich sei. Der

grime Umweltdezement Hannovers fa—

bulierte: “Eine zukunftsweisende
‘EXPOneuen Typs’ konnte am Beispiel
Hannovers aufzeigen, wiedie Probleme
solcher Ballungsréiume mit den Rah-

menbedingungen einer Industriegesell-
schaft im 21.Jahrhundcrtgelostwerden
konnen.”

Die EXPO uls nationaleé
Gronrojekt

Nach dem Willen der Herrschenden

solldieEXPOZOOOdasgroBtenationlale
Prestige-Projekt seit den Olympischon
Spielen.‘72 in Mfinchen werden. A15

solches muB sic nicht nur aus formalcn
Gn‘jnden gelten, weil etwa die BRD 315

offizielle Veranstalterin fungiert 0d6r

mit 40% der Anteile an der mit {16‘
Durchffihrung beauftragten EXPQ’
GmbH groBte Gesellschafterin ist ind
zusammen mit der Deutschen Wiri-

schaft (20%) die Mehrheit hiflt, sondel'_n
vor allem hinsichtlich ihres ideologl'
schen Charaklers. Als z.B. Schéiublfi “1

Sachen EXPO verkiindete: “Orienfl’fii'
rung zu vermitteln ist schon immer £116
klassische Aufgabe von Eliten gen/0‘
sen”, brachte er diesen Sachverhalt 5111f
den Punkt. Die herrschenden Elite."
schen angesichts wachsender ekologl‘
scherundsozialerProblemeihreAkZEP'
tanz schwinden. Was liige nfiher, 315 die

WITHIN



ASChwclle zum 3. Jahrtausend” zum

li “fiaBeu nehmen, sich der Weltoffent-
C

ken als geléiutcrt zu préisentieren
und

dieLosungen ffir die - wohlgemerkt

:Ddbstdefimerten
- Probleme gleich mit?

as “anspruchsvolle Motto Mensch-

Natur-Technik” verpflichte dazu, “L6-

SUngsansiitze aufzuzeigcn” {fir “die

3:86“ Weltprobleme” wie z.B. die Er—

“
rung und Energieversorgung einer

SDmnghaftanwachsenden Weltbevo'l-

Sgigng
’. Die Losungen dafiir iiaben sie

Atonilkrlange parat: Gentechnologie,
aft, Gcburtenkontrolle im Tri-

Chcn Partizipation der Einzelnen am

Weltgeschehen den Daten-Highway.

wiggegeben, das sind alles keineNovi-

léin 1,.
die

Argumentationen sind hin—

SicEACh bckannt. Nle jedoch konnten

(1 1e Herrschcndcn mit ihren Pléinen
crart offentlichkcitswirksam und gut-

:lefngchenartig verkaufen, wie sie es

dieTer EXPO vorhaben: “Wir haben

7u l"Cchmk, um die globalen Probleme
«

osen. WII' haben das Wissen, um

kont und zum Behufe der ngBtmfigli’
'

den Menschen mit derNatur zu versiih—

nen”, hieB es vor einigen Jahren in einer

EXPO-Broschfire der Niederséichsi-

schen Landesregierung, undvorkurzem

ergéinzteZukunftsministerRiittgers,daB
sich Deutschland “mit normalem natio-

nalen SelbstbewuBtsein” prisentieren
solle. Einmal mehr 5011 am deutschen

Wesen die Welt genesen. Der Witt-

schaftsstandort Deutschland will das

“magische Datum” des Jahrtausend-

wechsels nutzen, um sich als imperiale

GroBmacht darzustellen.

“Technikakzeptanz und

Zukunfisffihigkeit"

Die deutsche Wirtschaft, die der EXPO

und ihrem Motto anfangs nichtallzuviel

abgewinnen konnte (alles viel zu“6ko”),
hat mittlerweile Lunte gerochen und ist

nicht nur auf den Zug aufgesprungen,
sondern stellt auch die Weichen. Die

EXPO-Beteiligungsgesellschaft der

Deutschen Wirtschaft, deren Aufsichts-

ratsvorsitzenderderBDI-Geschéiftsfiih-
rer von Wartenberg ist, halt zwar nur

20% der Anteile an der EXPO GmbH,

doch verfiigt das Kapital fiberdie Halfte

der 10 Sitze im Aufsichtsrat, da der

Bund zwei und das Land Niedersachsen

einen Sitz an Spitzen-Manager abgetre-
'

ten hat. Die Beteiligungsgesellschaft
hat die Marschroute festgelegt:

“Im gemeinsamen Interesse der Un-

temehmen liegt es, wenn sie ihre Kom-

petenz deutlich und ihre gesellschafts—

poliu'sche Rolle verstfindlich machen

und damitdieZukunftsfahigkeitunsetes

Wirtschaftssystems unterstreichen.”

Die Wirtschaft miisse dazu:
“

1. ProblembewuBtsein, z.B. in Um-

weltfragen, zeigen, dann jedoch
2. Lfisungskompetenz der Untemeh—

men demonstrieren und dabei fiberzeu-

gen, daB

3. nur mit Technik die dréingenden

Umwelt—, Entwicklungs- und Bevolke-

rungsprobleme zu losen sind, um so auf

der EXPO fiir eine unverkrampfte Hal-

tung zur Technik zu werben und damit

4. die Zukunftsfahigkeit des Win-

schaftsstandortes Deutschland einem

weltweiten Publikum zu demonsuieren.
Im Kern zielt dieses Gemeinschafts-

projekt ab aufdieErreichung von Tech-

nikakzeptanz: Der Mange] an Technik—

akzeptanz und die inationaleDiskussion

fiber Technikfolgen sind schuld daran,

daB viele Zukunftschancenin Deutsch-

land verspielt werden.”

Selbslinszenierung des

Kopiiuls

Dargestellt werden sell das Gauze im

sog. Themenpark, den sie selbst das

“thematische Herzstiick” der EXPO

{16111161}.

Die inhaltliche Ausgestaktung sell

sog. “Systemffihrem” obliegen. Dabei

wurde urspriinglich an “neutrale Ex-

perten" gedacht. DieWirtschaft striiubte

sich massiv gegen diese Plane. Sie be-

furchtete eine zu kn’tische Ausn‘chtung
der Veranstaltung. Mit Erfolg wurde

das Ausbleihen van Sponsorengeldem
und teilnehmenden Untemehmen ange-
droht. Der Wirtschaft wurde weitrei-

chende Mitbestimmung bei der Benen~

nung der “Systemffihrer”eingerfiumt.
Wéihrend in der Offentlichkeit die

'EXPO' mach wie vor zur ultimativen

Weltrettungsveranstaltung hochstili-

siert wird, jubeln die Szeneblfitter des

deutschen Kapitals: “Der wichtigste
Schrittistgeschafft: Das Oke-Koniept,
mit dem die Veranstalter der EXPO

2000 anfangs potentielle Partner aus

der Induslrie verunsichert hatten, ist

vom Tisch.”

Fragen wie die nach der Verteilung
des gesellschaftlich erwirtschafteten

Reichtums oder naeh einem evtl. an-

deren politischen und okonomischem

System werden mit Sicherheit im The-

menpark der EXPO nicht gestellt wer—

den. Die EXPO 2000 wird genau das,
was Weltausstellungen schon immer

waren: Selbstinszenierungenkapitalisti—
scher Macht, die das Kulturverstfindnis
der Herrschenden transportieren, und

insofem Widerspiegelung des Zeit-

geistes. Es werden “Technikakzeptanz”
und “Zukunftsf‘ahigkeit” propagiert,
womit die EXPO genau den ideologi-
schen Faden aufgreift, der u.a. auch in

der aktuell diskutierten Studie “Zu—'

kunftsfaihiges Deutschland” des Wup-
penal-Instituts gewoben wird. Der dort

beschworene grim getiinchte Kapitalis-
mus wird in derEXPO 2000sein Schau-
fenster und Sprachrohr finden.

So istes auch kein Wunder, daB Ernst
Ulrich v. Weizsiicker, Mit—Autor des
Buches f‘Faktor vier” und Leiter eben

jenes Instituts, Mitglied im sogenannten
International Advisory Board derEXPO
ist. Die Aufgabe dieses Beratungsgre~
miums, dem der President des Club of

Rome, Ricardo Diez-Hochleitner, vor-

sitzt, ist u.a. “die spezifischenProbleme
derDritten WeltbeiderWeltausstellung
zu integrieren.”

SF 1/97 [5]



Dosselbe in griin: Agenda
21

Umso erstaunlieher ist, daB die EXPO-

BetreiberInnen die Agenda 21 erst vor

rund einem Jahr als propagandistischen

Aufhé’mger entdeckt haben. Im Sinne

einer “kritischen, umweltbewuBten”

Marktwirtschaft ist die Agenda 1992 in

Rio auf der UN-Umweltkonferenz be-

schlossen worden. In dieser Absichts-

erklfirung wird das Prinzip der “nach-

haitigen Entwicklung” zum Stein der

Weisen erhoben. Liberalisierung. des

Handels, “Starkung derRolle derUnter-

nehmen”,“F61‘derung von Wettbe-

werbsmiirkten” und'Technologien wie

71.3. Biotechnologie oder Atomkraft

werden darin als Strategien zur Lo-

sungen “drangender Menschheitsfra-

gen” angesehen und als nachhaltig
bezeichnet.

Griinde fiir Hunger und Armut, so-

ziale Ungeiechtigkeiten, Kriege und

Umweltzerstérung werden dort so defi-

nien, daB nichtdie kapitalistischen Ver-

hfiltnisse als Ursache benannt werden

und gleichzeitig nur den Industriena-

tionen und Konzemen des Nordens die

Lfisungskompetenz zuf‘allt. Schuld an

V globalen Problemen wfiren “Bevtilke-

rungsexplosion”, ein zu niedriger tech-

nologischer Entwicklungsstand sowie

zu geringe Kapitalausstattung in den

Trikontlandern. Nach dem Zusammen-

bruch der sog. sozialistischen Staaten

scheint nunmehr auBer Frage, daB der

Kapitalismusdaseinzig“funktionieren-
dc” Gesellschaftssystem sei. DieLander

des Sfidens werden als Defizitlander in

jeglicherHinsichtdefiniert. Ihnen kenne

nur durch die Technologie, die Win-

schaftsweise und das Demokratiever-

stiindnis des Nordens geholfen werden.

Die SchluBfolgerung: Nur ein “freier”

Markt imneoliberalistischen Sinne, der

die GroBkonzeme zu Investitionen an—

reizt, konne den armen Landem helfen,
die Technologie zu erlangen, die ein

umweltschonenderes Wirtschaften bei

gleichzeitigem Wohlstandsanstieg zu-
_

1513i.

EXPO goes Agenda

Die Agenda paBt demnach ausgezeich-
net in das EXPO-Konzept. Und so wird

fijr die W'eltausstellung als eine Veran~

staltung geworben, die die Rio-Kon-

ferenz fortffihren und “konkrete Optio-

[6] SF 1/97

nen”derUmsetzungeiner“naci1haltigen
Entwicklung” darstellen werde. Ent-

sprechend weiB EXPO-Chef Diener zu

sagen: “Die brisanten Themen ffir Sus-

tainable Development, die nachhaltige
Entwicklung, stehen alle'1n der Agenda
21. L. .Aus ihr] leiten wir die Legitima-
tion ab, solche Themen zu behandeln.

”

Das eigentliche Credo ist in einer

Veréffentlichung der EXPO-GmbH
nachzulesen. Die Weltausstellung biete
dieChance“konkreteOptionen zur Ver-

wirklichung desLeitbildes ‘Nachhaltig-
keit’ zu thematisieren und'1n Angriff zu

nehmen.” Die Industriestaaten hatten
die Aufgabe, selbst“friihzeitig um[zu]-
steuern und zeitgleich nachhaltige Ent-

wicklungsmuster in der dritten Welt
massiv [zu] fordem. Schlichtweg ent-

scheidend fiir die angezielte Kultur des

verniinftigen Umgangs mit Knappheit
aber ist die Wahl des richu'gen 0rd-

nungsrahmens. Dieskann nurein markt—

wirtschaftl‘icher sein.”

Umormungssiraiegien:
“Kriiische Miiorbeii”

Die“Entdeckung”derNachhaltigkeits-
debatte durch die EXPO-Planerlnnen

blieb nicht ohne Wirkung. Sie ermdg-
lichte die Integration “kritischer Stim-

men”.

Im Dezember ’95 fand aufEinladung
der EXPO—Generalkommissarin Breuel

ein Gespréich mitSpitzenvertreterInnen
von Naturschutzbund, Klimabiindnis,
Forum Umwelt & Entwicklung, WWF,
German Watch und Misereor statt. Die

niedersfichsischen Umweltverbfinde

protestierten energisch gegen solcheGe-

spr'ziche (welchen Inhalts auch immer),
an denen sichz.T. auch ihre Bundesver-

bfinde beteiligen women, und forderten
die Einhaltung basisdemokratischer

Prinzipien ein. Der berliner BUND-

Vorsitzende nahm daraufhin nur als

“Beobachter” teil. Breuel bot den Ver-

banden eine “gewisse” Mitsprache bei
der Gestaltung des Themenparks an.

Im Mai 96 diskutierten Deutscher
Naturschutzring (DNR), Forum Umwelt
& Entwicklung und der Verband Ent-

wicklungspolitik der Nichlregierungs‘
organisationen (VENRO) konkret fiber

eine “Organisationsstruktur zur K001-

dinierung derUmfeldaktivitijten von U
+ E NRO [Nichtregierungsorganisatio-
nen aus dem umwelt- und entwicklungs—
politischen Bereich] anliiBlich derWelt-

ausstellung EXPO 2000”, wobei die

Agenda 21 als EXPO-Thoma herVdr'
gehoben wurde. ‘

Der DNR schlug einen “Koordime—

rungsrat” vor, an dem zahlreiche Um-

welt- undEntw1ck1ungsgruppen teilneh
men sollen. Kurioserweise wurde auch
das hannoversche Biindnis gegen die

EXPO genannt, das von seinem Glfick
noch gar nichts wuBte. Hier wird abef'

mals deutlich, wie der lokale Wider-

stand, der jegliche Beteiligung an der
Weltausstellungsuiktablehnt, vonoben
vereinnahmt und gebrochen werden $011
- der Fisch fangt vom Kopf her 1"

stinken an. Gleiches gilt, wenn der

Verein zur Forderung entwicklungspO‘
litischer Initiativen und Entwicklung?
zusammenarbeit in Niedersachsen

(VEN) sich mitdem Gedanken ufigt, it}
Hannover ein “EXPO-Watch-BiirO'

einzurichten, zu dessen Aufgaben auCh

“Kontakte zur EXPO GmbH 11nd de‘m
Generalkommisariat” gehfiren sollerl

Wéihrend die diversen Gruppen noch
diskutieren, war ftir das Entwicklungs‘
hilfeministerium (BMZ) im April ’96

schon allesklar: In einem “Austellung?
konzeptfiirdie DarstellungderEntwick‘
lungszusammenarbeit bei der EXPQ
2000”f1ndetsichz.B.einmit“KonsenS’
fiberschriebenes Schaubild, in dem
EXPO-GmbH, Generalkommissariah
BMZ und NichtregierungsorganisatiO‘
nen eintréichtig um das EXPO-LogO

versammeltsind. Zu“NRO-Aufgabefl
heiBt es u.a.: “Priisentation eigenerVOI'
schliige”, “Themenschwerpunkte mit‘

bilden”,“Kembotschaften indie Offent-
lichkeit tragen (Expo'KampagnBW-

Ob dieNROs diese Aufgaben tatsach'
lich fibemehmen werden,1stnoch offen.
allerdingsistschon allein dieGespriichS‘
bereitschaft der genannten Gruppen
alarmierend, signalisiert sie doch grufld’
satzliche Mitwirkungsbereitschaft. i

Warum sich kn'tische Gruppen durch
solcheAngebote kodem lassen, 11611113“
wir nur vermuten. Ein Grund mag 85“”
daB einige in der Modemisierung (165
Kapitalismus inzwischen tatsfichlich
Losungen sehen: “Fiir eine gerecht6
und umweltvertréigliche Entwicklung
sollte nicht auf die WeltrevolutiOn

gewartet werden”, denn “die Zustiindc
aufdiesem Planeten” erlaubten uns Ilichl

mehr,‘ ‘aufeinen breiten gesellschaftll
Chen Konsens zur unverziiglichen Um-
setzung von Uberlebensstrategien Z"

verzichten,” so P. Schepelmann, V0?
sitzender der BUNDjugend, in seiner

Replik auf die BUKO-Kritik an dffr
Studie ‘Zukunftsfahiges Deutschlafld;

'



Bel einer solch apokalyptischen Reali-

L’itsauffassung erscheintdann vielleicht

anch eine Weltausstellung als Wunder-
mlttel zur Herstellung des beschwore-
nen Konsens’.

Auf lokaler Ebene war vor allem zu

beobachten,daBGruppen,diedieEXPO
Clgentlich‘ablehnten, ihren Widerstand

allfgalien, wenn ihnen ftir die Umset-

Zung einzelnerProjektedieentsprechen-
den Fmanzmittel in Aussicht gestellt
“furden. Beliebteste Rechtfertigung
emcr “kritischen” EXPO-Betciligung
war dabei: “Die EXPO ist nicht mehr zu

Vcrhlndem - also machen wir das Beste

draus”.

Mitmachen und verlieren

El: EXl’O—Planerlnnen kfinnen “Kri-

demtatsiichhch gutgebrauchen und for-

Str Ste sogar em: Was konnte ihre

d'
ateg1e giaubwiirdiger machen, als

“16‘ Etnbemehung von KritikerInnen?

[grilGIielc’ht ist die eine oder andere ‘al-

demagvl‘:
Idee sogar verwertbar, in je-

der

a 1 aber
ungef‘zihrlich, solange an

ieriesellsctiafthchen Entscheidungs-

als Chle nicht geriittelt wird, letzlich
0

_Ka[,)1talmteressen bestimmen, was

gar??? ’, hieB es schon 1990 in einem

arbe: XPO-Flugblatt. “Krilische Mit-

Ak
IterInnen” tragen dazu bei, daB die

Schchmng fiir profitable technokrati-

lichenclt:1emlt_)sungen (eine der wesent-

Wird nnktionen der EXPO) erhfiht

GlauLWé-Il damlt die gesamte EXPO an

dem qurldlgkelt gewinnt
- und verhin-

Schl'a amlt, daB SlCl’l die Losungsvor-

lich age,
the $16 anstreben, gesellschaft—

SCher :TCltSetzen ‘kbnnen. Und je kriti-

die E)5)
s1ch gebzirden,desto besser fiir

d0ch d'
O-Mecherlnnen - niihrt dies

lung Wte Illusxon, auf der Weltausstel-

Schi
E"ch ganz pluralistisch um ver-

Dedene Wege gerungen.
aher

ivird “kritische Mitaxbeit” die

Verschln'lcm besser machen, sondem

. elert nur die dahinter stehenden

Wigltahnteressen und erschwert es, auf

wirkimpruche und vemichtenden Aus-

inZungén
des bestehenden Systems

leglnnwelsén. Wer den EXPO-Stra-

nurzucn
die Kreide reicht, die diese

ihnen geme
fressen werden, verschafft

as Fe]: Tamung3 die sie brauchen.

den
der Ausemandersetzung mit

ZUkunftsentwiirfen der EXPO—
acherlnnen kann ni

'

cht 1m Rahmt‘ln
dcr EXPO liegen.

N

Deshalb sollten auch alle Mitgliedef
von Organisationen, die Anstalten ma-

chen, sich bei der EXPO einzuklinken,

ihrer Funktionfirsebene auf die FilBe

treten.

Perspektiven?

Ftir uns kann die einzige Position nur

die grundséttzliche AblehnungderWelt-

ausstellung sein, was sich in unserem

Ziel “EXPO verhindem” ausdriickt.

Daran halten wir weiterhin fest, obwohl

die Chance aufdie Absage derWeltaus-

’stellung momentan eher unrealistisch

‘

ist - dafiir sprichtnichtnurdiederzeitige

Schwfiche des Widerstandes gegen die
_

EXPO, sondem auch dessen lokaleZen-

triernheit. Grund fiir unsere Position ist

nicht der Glaube, eine Welt ohne die

EXPO 2000 ware wieder schon und

wahr und gut. Auch ohneEXPO werden

sich die Staaten und GroBkonzeme des

Nordens zu globalen Weltenrettem auf—

spielen, auch ohneEXPO wird dieWelt

auqukunfts- und Leidensf‘athigkeit ge-

trimmt werden.

Fiir uns bedeutet Widerstand gegen

die EXPO mehr als Widerstand gegen

ein einmaliges ftinfmonatiges GroBer-

eignis in Hannover, nfimlich den Ver-

such, das herrschende System und seine

Strukturen in Frage zu stellen. Umge-
kehrt meinen wir aber auch, daB die

EXPO fiir alle, die gegen die herrschen-

den Zustéinde kfimpfen, einen Ansatz-

punkt fiir ihren Widerstand darstellen

kann. Weil die EXPO sémtliche Berei-

Che von Gesellschaft, Politik, Win-

schaft, Entwicklung, Umwelt, Techno-

logie, Herrschen/Gehorchen und Zu-

kunft thematisieren soll, ert'jffnet diese

Veranstaltung als Kristallisationspunkt
im Gegenzug die Chance, die verschie-

denen Themenschwerpunkte der sys-

temkritischen Kriifte, zu denen diese

ohnehin arbeiten, zusammenlaufen zu

lassen, um so der geptanten Zwangsbe-

glfickung der Welt entgegenzuwirken.
Die Bfindelung unserer Kritik bote die

Gelegenheit, gemeinsam gegen Patriar-

chal, Rassismus, Ausbeutung, Techno-

logiehorigkeitusw. vorzugehen und den

Herrschenden klar zu machen, daB sie

ihrePléine nichtungestort umsetzen kon-

nen.

Wie dies geschehen konnte, konnen

und wollen wir nichtallein in Hannover

entwickeln, zumal wir nicht wissen, ob

fiber Hannover hinaus Gruppen Beziige

zwischen ihrerArbeit unddergeplanten

Weltausstellung herstellen kfinnen.

Vielleicht ist es uns mit diesem Artikel

gelungen, diese Auseinandersetzung in

unterschiedlichen Diskussionszusam-

menhétngen und Publikationen anzu-

regen. An entsprechenden Ergebnissen
waren wir sehr interessiert. Selbstver-

stfindlich kennen bei uns weitere Infos

zum Thema EXPO 2000 angefordert
werden.

Die Anti-EXPO-AG

.. .bestehtseit 1990 und arbeitetseitdem

gegen die geplante Weltausstellung in

Hannover.RegionaleUmstrukturierung
durch demttige Gronrojekte und ihre

ideologische Funktion standen und ste-

hen dabei im Mittelpunkt.
Kontakt: Anti-EXPO—AG, c/o AStA

der Uni Hannover, Welfengarten 1,
30167 Hannover, Telefon: 0511/762-
5063, Fax: 0511/717441, Treff: jeden
Freitag, 17.00 Uhr
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Lc'ingst geht es nicht mehr um das ob.

sondern nur noch um das wie. Uber

militdrischeAuslandset'nsc'itzedesdeut-

schenMilt'ta'rs. sogenannte out-of—area—
Einso'itze, wird in einem breiten parla-
mentarischen Konsens von CSU bis

Gri'ine/Bt'indm‘s 90 nur noch en Detail

diskutiert. Eine grundsd‘tzliche Infra»
gestellung deutscher Soldaten alt/J‘er-
halb der Bundesrepublik findet nicht

mehrstatt,geschweigedenndesMilitdrs
fiberhaupt. Dafl die Zahl der Kriegs-
dienstverweigerer nach CG 9 4. Abs. 3

in gleichem MCI/36 wie die Zahl der

Auslandseinsatzbefi‘irworter in Deut-

schland steigt. ist nur ein schet’nbarer

Widerspruch. Denn in den letzten neun

:Jahren hat ein rasanter Paradigmen—
wechsel in derBRDstattgefunden, viel-

leicht der gravierendste in der5Ojdhri-
gen Geschz’chte, noch einschneidender,

als die erste Milz'tarisierung in den

spa‘iten 50er Jahren. Denn durum geht
es: Die Re~Militarisierung der bundes-

deutschen Gesellschaft. Sie hat sich auf
die "sanfte" Tour herangeschlichen,
und das mach! sie gefc‘ihrlich.

Um Mtierstfindnissen vorzubeugen -

dc—militarisiertwardie bundesdeutsche

Nachkriegsrepublik nie. Erinnem wir

uns: Die BRD war nicht nur formal der

Rechtsnachfolger des Deutschen Rei-

ches. Neben einer Vielzahl von Ge-

setzen wurden auch das Wehrrecht und

seine Folgen stark an die Traditionen

des kaiserlichen Heeres und der spiiteren

Wehnnachtangelehnt. Die Bundeswehr

wurde zum fiberwiegenden Teil nicht

nur von Mitgliedem der den National-

sozialisten ergebenen Wehrmacht wie-

der aufgebaut, sie beruft sich auch heute

noch auf diese Vergangenheit. Die Le-

gende von der “sauberen Wehrmacht”,
ohne Scham von vielen Politikern auf—

rechterhnlten, fuBtaufder Vemebelung
der Tatsachen als Folge dieser Verzah—

nung. Den Opfem der Militfirjustiz -

30.000 sogenannte Dcserteure und

Wehrkraftzersetzer wurde von 1939-

1945 zum Tode verurteilt, 10.000 tat-

‘

sfichlich ermordet - wird deshalb auch

heute noch keine Rehabilitation ge-

wéihrt, obwohl schon ein simpler statis-

tischer Vetgleich die These einer “nor-

malen” Militiirjustiz widerlegt: Bei den

Westallierten wurden im gleichen Zeit-

raum insgesamt nicht mehr als zehn (l)
Todesnrteile ausgesprochen und nach

dem derzeitigen Forschungsstand nur

zweivoflsneckt
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Die neue Militarisierung
Deutschland schieBt sich wieder ein

Fotos: Herby Sachs/Version
Mit Einfiihrung der Bundeswehr und

der Wehrplicht wurde zugleich auch
der zivilmilitfin‘sche Bereich wieder-
belebt. Sicherstellungsgesetze fiir den
Emstfall, die Unterordnung der Ver-
waltungcn unterdas Primat des Militfirs
und dieWerbung fiirden “Beruf: Soldat”
in den Schulen. Gleichzeitjg wurde der

militiirisch-indusn’ielleKomplex wieder
aufgebaut. Mittlerweile z'zihlt die Bun-
desrepublik zu den drei gréBten Rii-
stungsexporteuren weltweit. Ob U-B00~
te ans zu diesem Zeitpunkt noch rassi-

stische Sfidafrika,Panzer und MunitiOn
in die Schein-Demokratie Tiirkei, 0der

Kriegsschiffe an die Junta Indonesif‘f'S
-kein Geschfiftsparmeristzu schmutzlg'
um mit ihm Geschétfte zu machen'
Wobei es letztlich ohnehin nur Gin?“
graduellen Unterschied macht, 0b fijle
Waffen an einen totalitfiren Oder demO‘

kratischen Staat verkauft werden.
_

Doch es gab auch die andere Self;
Mag der Begriff “Friedensbewt’gun
auch heute desavouiert sein — 63 hat,

zumindest ansatzweise, cine Form 5165



der Gesellschafl

Matthias Kilimann

gf‘E’CD-Militér-Protestes gegeben. Der
ll eWiderstand gegen die Notstands—

Effilellgepung, den Nato-Doppelbe-

w

uB mit der Anti-Atomraketen-Be-
Cgung 1981—83, Boykott und Behin—

erurlgdersogenanntenWintex-Cimex—
Stanoyer, der

groB‘en, alle zwei Jahre

"altflndenden Zivil-militfirischen

eslrmg altf dern Territorium der Bun—

wurgpnbllk. Knegsdienstverweigerung

Vielec
In den 7per und 80er Jahren von

gef

n als
PollllSChCS Statement auf—

aBt - die Selbstorganisation der

[k

Zivildienstleistenden (SOdZDL) grtin-
dete sich 1971 z.B. nicht als gewerk-
schaftséthnliche Organisation, sondern

als antimilitaristischeGruppe - und Bun-

deswehrablehnung gall in weiten Teilen

des Bildungsbfirgertums als zeitgemé‘tB.
Gewaltfreie Konfliktldsungsmodelle
wurden von einer nicht zu kleinen Min—

derheit diskutiert. Doch schon die unter

dem Begriff “Friedensbewegung” sub—

sumierten Gruppen waren nie cine ho-

mogene Masse. Und von durchdachter

antimilitaristischer Arbeit konnte auch

keine Rede sein. Kriegsdienstverwei-
gerer waren nicht selten ZO'Monats-

Antimilita‘risten, nfimlich wfihrend der

Zeitihres Zivildienstes,undPazifismus
war zwar in aller Munde, abet selten

mehr,alsjugendhfindlerische Sozialrm

mantik.So zerbrfiseltendieeinstmaligen
Friedensmassen in Windeseile und die

hedonistischen Hobby-Protestler wag-
ten hochstens noch mal ein Ostermfir—

schchen Oder einen Wochenendbesuch

in Gorleben. Die Auflfisung der Ost-

West-Konfrontation nahmen die meis—

ten selbstzufrieden nach dem Motto

“Na, bitte, wir haben es geschafft" zur

Kenntnis, um sich “wichtigeren” Din-

gen zuzuwenden. DaB schon vor dem

Ende des Kalten Krieges in der Bun-

desrepublikdieRe—Militarisierung cin—

gelétutet wurde, hatte schon keinermehr

mitbekommen.Jetztfordem dieGn'inen

Blauhelm-Einséitzc, weil sic mal kurz

auf cine Stippvisite in Bosnien Binge-

flogen sind, und nun fragt sich jeder,
der noch nicht selbat ins “Frieden

schaffen mit unseren Waffen”-Lager
fibergewechselt ist,bestiitzt: Wiekonnte

das passieren?

Abschied von der zivilen

Aufienpolitik - ein Tabu

wird 'gebrochen

Wfihrenddie SPD noch hastigversuchte,
Ballast abzuwerfen, um CDU-kompa—
tibel zu werden, fuhr die Regierungs-
koalitjon schon lfingstaufanderen Glei-

sen. Scheinbar wurde die innenpoli-
tische Sicherheitsdebatte erst wfihrend

des Golfkrieges angezettelt. Doch die

Zéisurin derbundesdeutschen Geschich»

te fand schon 1987 statt. Damals machte

sich das Bundesministerium ftir Ver—

teidigung (BMVg) die ersten emsthaften

Gedanken darfiber, wie man neue Auf-

gabenfelder ftir die legitimationsge-
schwéichte Bundeswehr finden konne,

ohne sich in der verfassungsrechtliehen
Zwangsjacke zu verheddem. Unmittel-

bar zuvorhatten dieUSAamPersischen

Golfmilitfirisch interveniert. Im Gefolge
dieser Intervention kam es zu einer ge-
meinsamen militarischen Aktion (Mi-
nenrfiumung) europfiischer Nato-Staa-

ten in derselben Region, die aber poli—
tisch von der Westeuropfiischen Union -

(WEU) koordiniert wurde. Zuvor hatte

die US-Regierung die BRD aufge—
fordert, sich an dieser Aktion zu betei-

ligen, aber die Bunderegierung muBte

SF 1/97 [9]

N:

_.

-
t

A

A



mit Hinweis auf das Grundgesetz (kein
Bundeswehr-Einsatz auBerhalb des

Biindnisgebietes) “leider” abwinken.

Obwohl der ausgeiibte Druck nicht

massiv war, nahmen CDU/CSU-

Politikerdie US-Forderung zum AnlaB,

eine erste Debatte zum Einsatz der

Bundeswehr loszutreten.

Damit war ein schon fast einmaliger
Basiskonsensaufgebrochen,derseitder
Griindung der BRD unabhangig von

jedweder Regierung von der
fiberwaltigendenMehrheitderParteien,
der organisierten gesellschaftlichen
Gruppen und derBevfilkerung getragen

wurde. Inhaltdieses Konsenses war der

Verzicht auf eine (direkte) Beteiligung
der Bundeswehr an militarischen Inter-

ventionen auBerhalb des Nato—Ver-

nagsgebietes. Ein Tabu wargebrochen,
und die Abkehr von der bisherigen
“zivilen” auBenpolitischen Tradition

dieses Staates beschleunigte sich rapide.

Der Souverfiniitils-

Komplex

Ein Konsens zerfallt nicht ohne

Grund. Nach 1987 muBten dieeuro-

paischen Nato-Partnerundinsbesondere

die Bundesrepublik zahneknirschend

hinnehmen, daB mit dem zwischen den

beiden Weltmiichten geschlossenen

Abriistungsvertrag die USA sich ent-

schlossen zeigte, zentrale Sicherheits—

fragen faktisch unter AusschluB ihrer

Verbiindeten zu verhandeln. Die mili-

tarisch kastrierte Bundesrepublik re-

agierte darauf mit hektischer Aktivit'at.

Die“europaischeSicherheitsplattform”
WEU von 1987 war der deutlichste

Indikator fiir den Umbruch. Nach der

konservativen Logik ist die westeuro-

paische Option die einzige realistische
Handlungsmoglichkeit, der Sicher-

heitspolitischen Abhangigkeit von
den

USA zu entkommen und die eigenen

Handlungsspielraumezwecksstirkerer
Interessensbehauptung zu vergrbBem.
Dies gilt erst recht nach dem euro»
p'aischen “Desaster” im ehemaligen

Jugoslawien.
‘ .

Durch die Wiedervereinigung 1st em

zweiter, mindestens genauso wichtiger
Aspekt ins Blickfeld geriickt,_ dei' 1m

uaditionellen Staatsverstandms einen

ganz entscheidenden Platz einnimmt:
Die volle und damit auch militansche

Souveranitéit. Politker von CDU/CSU/

FDP/SPD hatten immerdaran zu kauen,

[10] SF 1/97

daB eine scheinbare, intemationale Sta-

tusdiskrepanz zwischen einer okono-
mischen Weltmacht und einem sicher-

heitspolitschen Zwerg BRD bestand.
Dabei hatte die Bundesrepublik, wenn

man ihre Stellung im intemationalen
System betrachtet, ganz offensichtlich
keinegmvierenden Nachteilepolitiseher
und okonomischer Natur hinnehmen
miissen. Diese Tatsache und ein ge-
wisses Desinteresse an theoretischen

Uberlegungen zur Staatspolitik, hat die
deutsche Linke dazu veranlaBt, die

Sehnsuchtnach Souveranitéltzubespot-
teln und demzufolge gehorig zu unter—

schatzen. Natiirlich ist diese Sehnsucht
keine Geffihlsangelegenheit, sondem
das handfeste Interesse, nach Mog-
lichkeiten zur .EinfluBnahme auf die
intemationale Politk zu suchen.

Eine unmittelbare machtpolitische
“Inwertsetzung” des konventionellen
Militarpotentials der BRD war nach

konservativer Ansicht vor allem im

Handlungsbereich “outofanea” am gun-
stigsten. Allein die ablehnende Einstel-

lung der offentlichen Meinung verzo-

gerte damals noch die Herausbildung
eines neuen, diesmal konservativ dik-
tierten Minimalkonsenses. Dabei hatte
schon 1988 die SPD - noch vor der FDP
- ihre einheitlich ablehnende Position
aufgegeben. Doch die Regierungsko-
alition war schon zwei Schritte weiter.
Mit Grauzonen-Einséitzen wie 1989

Bundesgrenzschutz in Namibia, 1991

Minenraumverbanden im Persischen
Golf, 1992 Transportunterstijtzung fiir

UN-Inspektoren im Irak und im gleichen
Jahr Sanitatssoldaten in Kambodscha
wurden faktisch Pr'azendenzf‘alle fiirdie

spatere,zustimmendeEntscheidungdes
Bundesverfassungsgerichtes geschaf—
fen.

Parallel dazu ist ein Biindnisgeflecht
entstanden, aufdas die Bundesregierung
jenach Bedarfzun'iekgreifen kann, ohne
sich ins intemationale Aus zu begeben.
Dabei ist das scheinbar verwirrende
Nebeneinander von UNO, Nato und
WEU fiir die Plane der Regierungs—
parteien ideal. Jedes dieser drei Blind-
nisse hat seine Vor- und Nachteile, die
besonders von der Bundesrepublik her-
vorragend gegeneinander ausgespielt
werden kennen, frei nach dem Motto:
out of area ist out - wir sind immer
“within”. Die UNO hat den Blauhelm-
Bonus, aber den Nachteil, einstimmige
Beschliisse zu benotigen. Die Nato hat
durch ihr Angebot an die OSZE, ihre
Soldaten zu vermieten, ihr Vertrags-

M

gebietdeutlich erweitern kennenDatn“
ware die BRD sogar im Rahmen 5125
Grundgesetzes immer “in the 21.11331

'

Nachteil ist die anglo-amerikamsche
Interessensbindung der Nate. Attralf‘
tiVer ist da die WEU, weil ohne amefl'
kanische Kontrolle und Kommandf"
ebene, auch unsichere Kantonisten WIe

Briton und Danen bleiben auBen V9"
Der Nachteil: Ihr fehlt derzeit noch (11°

praktische Operationsfahigkeit. All?"
dings istmitdem deutsch-franzfisiscl‘w"
Euro-Corp ein wichtiger Anfang ge—

macht.
' i

Dos Phantom der

weltpolilischen

Veranlworiung

Nun muBten sich die Verantwortlicllen
Politiker dariiber Gedanken maclh‘el"
wie die Burger auf die neue Mllltfm‘
sierung eingestimmt werden sollteflé
Spezialist fiir solche Uberlegungen 1:
Militzirminister Volker Rfihe: “... W1
miissen Schritt fiir Schritt vorgehefli

ES

geht auch nicht darum, die Soldatcné
sondem dieganze Gesellsehaftauf (1155

i
neuen Aufgaben vorzubereiten. 3"

Blauhelm-Einsatzen ist das schon ig"
lungen: Zwei Drittel der Bevolkel’l‘ldnigstimmen zu.” Dazu prasentierent

‘

Interventionsexperten eine Sprachl’er
gelung, die sich sozusagen an (1356‘:
wissen des Einzelnen richtet: 13‘2"“
schland mfisse sich der“weltpolitis€

6

’

Verantwortung" stelien, heiBt 65 gcr
nauso harmlos wie nebulds - 0de abc
die Bundeswehr miisse mittuIio ‘11:;
“europat‘ahig” zu bleiben. Natfirlicli

1

das alles nichts, was von irgendjeflfagfl
eingefordert werden konme. Zum e111

m
gibt es dafiir keine Definition. Z1”

anderen wiirde eine solche Fordel'llng,
ja gerade die so wichtig erachtete Soul
veranitatangreifen. Tatsachlich hand?“
es sich bei diesen Phantombegrlfftest
um den typischen Fall einer sich Se"?
erfiillenden Prophezeihung.

'e
Ftir die Bevolkerung verdeckt $1!"

Chiffre“Verantwortung” die Interesse
und Motive der politischen Amour;
Wahrend im Kalten Krieg die 665‘

n
schaft auf einen Feind eingeschwolen
wurde,werden nun Pattikularinteresste

. . .

- ' en
_ gleichsam w1e Mosaikstemehen in d

Gesamtkomplex der Bedrohuflg 5""
gereiht. Ob Christentum versus 15131:"
einseitige Abhangigkeit von der R01 '

stoffversorgung, Sicherung geS?



:Elglafllicher Werte, Sicherung der Ver-

Schain [SSH81mg der Wohlstandsgesell-

Schabl dleseuGegnerschaflen geben die

Dag Vone
fur the Argumentation ab.

ab cl FramWOrlnng aus Gegnerschaft

drfh
enct wrrd, ist eine zynische Ver—

lich lzing
des Worlsinns. Doch so pein-

111““ch Bundiswehr-PR-Kampagnen
meislefl, hélfen 11nd iihnlichem fiir die

besemmn Sla'ndlgen' politisch posniv
Und “If“Begnifen WIe“Pcacekeeping”

Vcrfch1Caccforcing” ihre Wirkung nicht

CnSbildL Angeswhtsder Lfiglichen Grau—

dcrsw Cliaus Bosnien, Zaire oder an—

die wfiklinterfragl kaum jemand noch

Sich sch

lChen Ursachen, sonst wiirde

“Fried “Cll'hffrausstellen, daB bei den

Giirm enSlrnssronen” derBock auch der

..k0
er

SCln soll. Um auch den letzten

in
pax

elnzufangen, geistert neuer-

dug: d_er Begriff der “Griinhelme”

nichl
d1e Debatten. Die Bundeswehr

SOHdc

nur als gréBtes Feuchtbiotop,
m auch alsRotter des Regenwalds

‘

Quasi der militfirische Arm von Green-
Deace, _

Gegenstrotegien
Der Amimilitarismus ist nicht tot, and!

38m Politiker immer hohnisch fragen,
as denndie Fricdcnsbewegung in Sa-

M

Chen Jugoslawien untemommen hat.

Viele Menschen und Gruppen in der

Bundesrepublik leisten gute und effek-

Live Arbeit mit einem Bruchteil der

Kosten, die die Bundeswehr bei ihren

auBenpoliLischen Amok—Ausfliigen ver-

schlingt. Das “Komitee fiir Grund-

rechte” um Klaus und Hanne Vack aus

dem Odenwald etwa. haben seit Herbst

1991 his zum Oktober diesen Jahres fijr

12,8 Millionen Mark humanitfire, frie-

denspolitische und menschenrechtliche

Hilfe im ehemaligen Jugoslawien ge-

leistet. Grundlagcnarbeil also, die ei-

gentlich von den so “verantwortungs—

vollen”Regierungenhatteerbrachtwer-
den miissen, wiirden sie das, was sie be-

haupten, emst meinen. Doch der Haus-

haltsposten fiir Entwicklungshilfe, so

fragwiirdig sie auch manchmal sein

mag, ist gerade in diesem Jahr wieder

gekiirzl worden. Auch das Offenbacher

Deserteurs—Netzwerk “Connecfion” hat

vielen [auscndKriegsdienstfliichtlingen
des Balkankn'eges die Untersn‘itzung

gegeben, wie sie ihnen von den deut—

schen Behorden nichtzuteil wurde. Oder

die “Kampagne gegen Rfistungsex-

porte” in ldstein, oder die “Kampagne

gegen Wehrpflicht, Zwangsdienste und

Militfir und, rind, und. Sie alle leisten

konkrete, antimilitaristische Arbeit.

Aber es gibt nicht das Patentrezept, die

groBe Vision. Sich der Militarisierung

entgegenstellen,isteinelangwierige und

mnnchmal auch langweilige Angele-

genheit. Relqutengelobnisse be» and

verhindem, sich Diskussionen mit Ju»

gendoffizieren derBundeswehr stellen,
sich mit einem Rfistungssteuerboykott
mit den Behorden rumschlagen, mili—

tiirische Selbstdarstellung auf Messen

und Ausstellungen storen - das ist die

Alltagsarbeit. Manchmal allerdings,
kann sic auch SpaB machen, wie zum

Beispiel beim Berliner “Amoklaut” am

3. Oktober diesen Jahres: “Das Volk

lachtdas Militfiraus."MiIitarismus wird

da am besten getroffen, we or bloBge-
swllt, lficherlich gemachtwird und seine

Mechanismen aufgedeckt warden. Ge-

geninformation zu den Politikerliigen
in denbiirgerlichen Median istmfihsam,
aber wichtig, damit der wahre Sachver-

halt ni'cht gfinzlich verschfittet wird.

Selbsl der lfingsteWeg beginm mitdem

ersten Schriu.
'

-

Matthias Kittmarm (36), Historiker, arbeitet

als freier Journalist. Politische Arbeit

bei der Selbstorganisation der Zivil-

dienstleistenden (SOdZDL) und Re—

dakteur des antimilitaristischen Ma-

gazins “tilt - Wehrpflicht, Zwangs-
dienste. Militfir”.
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Krifik desr

AntifaschiSmus‘ ;
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‘

Neofaschisten sind seit 1945 in beiden

deutschen Staaten aktiv, doch wahrend

sie und ihre Aktivitaten in der BRD

publizistisch beobachtet und besehrie-
ben wurden, wurde ihre Existenz in der

DDR tabuisiert. Seit der sogenannten

Wende, und besonders seit der Vereini-

gung der beiden deutschen Staaten, ist

die Zahl und die Intensitfit rassmtisch

motivierter Angriffe auf Auslfinder an-

gestiegen, und dieser letztlich auf Ver-
treibung gerichtete Rassismus, hat eine

Vielzahl von Toten und Verletzten ge-

fordert. AlsHistorikerpla'diere ieh dafiir,

Erkléirungen fiir die Ursachen meht nur

in den gegenwéirtigen politischen und

sozialen Verh'altnissen zu suchen, son-

dem ebenso die historische Vorausset-

zung zu analysieren.
Die latente und manifeste Fremden-

feindlichkeit in den Vorstellungen vieler

Deutscher in Ost und West muB als

Ausdruck der anhaltenden Folgen Ides
gesellschaftlich und staatlich meht
geniigend verarbeiteten Hitler:Fasclns-
mus angesehen werden, und btldet eme

kulturelle und geisu'ge Grundlagc der

gegenwartigen Situation in Deutsch-
‘

land. Zusammen mit den finanziellen
und sozialpsychologischen Auswnt-
kungen der politischen und 6konom1-

schen Krisen,entwickeln sich Gefahren

fiir die demokratische und soziale Ver-
fassung Deutschlands. Generell smd die

Antworten auf die Fragen nach Form

und InhaltderAbwehrneofaschistischer

Gefahren, verbunden mit historischen
Problemen im politisch-psychologi-
schen Bereich, die zuriickgehen auf das

TraumaderNiederlagederbiirgerlichen
und proletarischen Krafte gegen

den

Hitler-Faschismus. Die kollektlven und

individuallen seelischen Erséhiitterun-

gen, die aus dieser historischen Nieder-
lage hervorgegangen sind, besmnmen
die gegenwartigen wissenschafthchen

[12] SF 1/97

und politischen Auseinandersetzungen
mit dem Neofaschismus. Die mentalen
und emotionalen Unsicherheiten fiber
den Ausgang derantifaschistischen An-

strengungen sind, neben der faschisti-
schen Gefahran sich, das Hauptproblem
fiir die notwendigen Auseinanderset-
zungen. Die Ursachenforschung und
die Beschreibung des Charakters des
Neofaschismus im vereinten Deutsch-
land, ist aufdie Analyse der Geschichte
beider deutschen Staaten gerichtet, auf
ihre gemeinsame historische Vergan-
genheit.

Ausgangspunkt des realsozialisti-
schen AntifaschismusistdieReduktion
derAnalyse derUrsachen desdeutschen
Faschismus allein auf den politisch-
6konomischen Sektor. Daraus resultiert
die Verstaatlichung der GroBindus-

triellen, der GroBgrundbesitzer, der
Bankiers und der Besitzer der Handels—

V

konzeme. Das Ergebnis ist nicht die

Befreiung der ostdeutschen Bevélke-
rung von faschistischen Uberzeu-
gungen, sondem die Konstituierung
einerkleinbfirgerlichen Gesellschaft, in
der ex-Nazis funktionaler Bestandteil
der dominierenden Elite wurden. Diese

Entwicklung hat {fir das gesellschaftli—
che und individuelle BewuBtsein der
Masse der Ostdeutschen tiefergehende
Folgen. Die Fiihrung der DDR stellte
die Bevélkerung an die Seite der mili-
tarisch siegreichen UdSSR, und sugge-
rierte, sie sei damit quasi Sieger und

legitimerErbederdeutschen Geschichte
und Nation. In die daraus entstandene
nationalistische und militarische Kon-

zeption ist das antifaschistische Modell
der DDR eingebettet. Die Grundlagen
ftir Faschismus und Antisemitismus
seien mit“S tumpfund Su'el” ausgerottet,
sodasCredoderverantwortlichenFunk-
tionéire zu Beginn der DDR — und deshalb

gibt es bis 1988 keine politischen oder

uisc'hland

voh Harry Waibe/

‘

‘

wissenschaftlichen Verfiffentlichungc’}
zum ostdeutschen Rechtseermismilf‘
“weil nicht sein konnte, was nicht 591"
durfte”. Tatsache ist, daB in der SBZ/
DDR unzéihlige Hakenkreuze and 55'

Runen an Wfinden oder Gegenstfinden
angebracht, Hitler, die SS und diquhr:
macht in Texten und Liedern verhfi/l’r
licht, Auslander, Juden, Hinmosexu?116
und kommunistische Funktioniire .VOE
Rechtsexlremisten verbal und phi/515C

_

angegriffen undjiidische Friedhéff‘) g6_
schiindetwurden. Hakenkreuze, HitlST‘
verehrungen u.a. sind a priori beleld‘
gend und verletzen nicht nurdiej6111839:
die als Verfolgte unter dem faschlfu-
schen Terrorregimegelitten haben, 5?“
dem sie schéinden auch das Andenlfe"
an die ermordeten Frauen, Kinder l3"
Manner.

d
Die dutch ostdeutsehe Kinder finer

Jugendliche, sie stellen das Gros 9f-
Akteure, offenbarten faschistoiden A

’

finitaten, werden als politische Dim/0‘
kationen und oppositionelle Manifesta-tionen gegen die staatliche und gesff

-

schaftliche Totalitat der DDR veiswn
den. AuBerdem kamen mit (11656

'

rechtsextremistischen Aktionen u‘fl‘fa-
arbeitete faschistische BewuBtsalflS‘g‘
halte zum Vorschein, die dutch {6 Sle—
zialistische Zensur und RepresmoflD
diglich unterdriicktwurden. In derDSfi‘
gab es keine zugelassene neofatschfion’
sche Organisation Oder Publlkfltl‘

fi‘
sieht man von der Nationaldemolcra

b
schen Partei Deutschlands (NDPD) a 9:
die als Sammelbeeken fiir ehem ilrg]
nationalsozialistische Funktioniil‘e “hr,
Soldaten vorgesehen war. Es ist

Wacr‘
Rechtsextremismus in der DDR!

iitfi'
reichte nie das qualitative und quaflfi

hl
tive Niveau, daB nach 1989/90 mew}?
wurde (Hoyerswerda,RostocketC-)

a'

folgenden Fallbeispiele fiir N6?
ci’

schismus aus der Zeitvor 1989 WWW



SCn aufanaloge Strukturen vonJugendli-
Chen, bei ihrer Vorgehensweise, bei der

Auswahl ihrer Opfer und ffir ihre ideo-

lgglschen Affinitiiten zum Nationalso-

Zlallsmus. Bereits zu DDR Zeiten exi-

SUEfLCn neofaschislische Zentren, zum

BelsPlel um den Han (Quedlinburg,
Bffllenstedl usw.), im Berliner Bezirk

Llfhtenberg, sowie in Dorfem und
Sladlen entlang der Oder. Diese ortli-

Clien bzw. regionalen Schwerpunkte

1311an nach 1989/90 erste aktive Keme

Sggczlnd Ansalzpunkte ffir neofaschi-

unto
{Organisrerungen und Aktionen,

keh
rslutzt von aus der BRD zurfick-

d' re“denuehemaligen Neofaschislen,
lc als Haftlrnge freigekauft wurden

(LB; Hfibner, Priem, Sonmag).

JuDeledBewuBtseinsentwicklung von

dig sn :‘lchen,alsoeuch von denjenigen

abhfigc' neofaschlstisch gerieren, isl

isto
glg von_Formen und Inhalten der

SChe:SSChsm" Ideologischen und poliLi—I

halb
ozralisatlonsbedingungen.Des—

Fra :verfen neofaschistische Aklionen

deran naeh den Ursachen auf, die in

s h
csch1chte von Staat und Gesell-

CFafl Selbst begrfindet sind.

Smsféuenzire der SED und FDJ regi-

achrfihm Archiven die einlaufenden

tilleulc
ten

uner rechtsextreme Vor—

fiber 1:“érRllbflke-nwie“lnl‘ormationen
orkoeindmtlglfeit” bzw. “Besondere

als “gcifinlmfsi
und archivierten sie

ffir den gm
, vemaulich” oder “Nur

Werden l;enstgebrauch”.
Im folgenden

Hichtn allbeispiele vorgestellt, die

ist si

ur verdeutlichen was geschehen

Doiiu'se 1310116? auch aufzeigen wie die

damn :
e

Fuhrung und ihre Bfirokratie

mitwdrlggmg-Emebreitere Darslellung

[remism ren Belsplelen zum Rechtsex-

foentl‘us
In der DDR ist mciner Ver-

Grfindchhung Zu entnehmen. Aus

ic micrllldhcircPrakuk-aoilitfitbeschréinke
name Beispiglgflf elmge wenlge prag-

Scfllcsrzptember 195_9 bildeten fiinf

1e (POS
erPolytechmschenOberschu-

der ei) 1I1“Beeskow, Bezirk Frankfurt/

den SiChne Bande”_, unter ihnen befan-

der Anfalllfh Mllglleder derFDJ , wobei

Hach do

u rer
die Gruppenmitglieder

n cine H11)Vorlalld der“SS behandelte”.

dago
_1' arteiversammlung, beim Pfi-

“lit dilschen Rat, in einer Aussprache

'rUichn betrof'fenen Eltem und mit der

“Grim?“ EreISdienslstelle des Mini-

dieserVerur Slaalssmherheit wurde

WUrdc
all erortert. Zethugendliche

ersonn
verhaftet und gegen dreizehn

6n wurden staatsanwallliche Er-

M

mittlungsverfahren eingeleitet. Die
'

Deutsche Volkspolizei, Operativstab
Berlin, beschlagnahmte in den dutch-

suchten Wohnungen eine Luftdruckpi-

stole, ein Steinkatapult und drei Blei—

rohre, die als Schlagwerkstoeke zu ver-

wenden waren, vierundzwanzig Biicher

,

mit nationalsozialistischen Inhalten,

darunter Hitlers “Mein Kampf”, sowie

andere kriegsverherrlichende Biicher

und Schallplatten mit nationalsoziali-

stischen Liedem.

Um die weitere Ausbreitung solcher

Jugendgruppen zu unterbinden, ent-

wickelte der Zentralrat der FDJ, ein

Jahr spéiter, ein Konzept zur strategi-
schen Auseinandersetzung mit gewalt-

‘

bereiten Jugendgruppen. Dabei wurden

drei Bereiche genannt: Alle Ffille von

“Rowdytum” und “Bandenbildung”
sollten aufgelistet werden, alle festge-
stellten Personen sollten mit dem “We-

sten” in Verbindung gebracht werden

und die subalternen Ebenen des Ver-

bandes wurden aufgefordert, Vorschléi-

ge einzureichen, um dieses Problem zu

minimieren. Die ffihrenden Funktion‘are

in der BerlinerZenIIale hatten bemerkt,

daB verschiedene Bezirks—, Kreis- und

Ortsleitungen der FDJ fiuBerst mangel-
haft aufneofaschistische Ereignisse re—

agierten. DieBrisanzdieserProblematik

wurde nicht emst genommen, weil die

unteren Leitungen davon ausgingen,

dieseJugendlichen wfiren nur eine klei-

ne, unbedeutende Minderheit und sie

hatten nicht erkanm, daB der “Gegner”

versuchte, mittels dieser Jugendlichen,
“unser sozialistische System zu diffa-

mieren und dagegen zu hetzen”. Das

Selq'etariat der FDJ verwies mit Nach—

druck auf die bereits eingeleitete Grfin—

dung von Ordnungsgruppen auf Be-

zirks— und Kreisebene, die speziell gegen

“Jugendbanden” eingesetzt werden 5011-

ten. Als weitere MaBnahme zurEindfim-

mung der Aktivitélten dieser Jugendli-

chen sollte der Film “Du bist nicht al-

lein”, in Jugendklubs Oder anderen Ju-

gendeinrichtungen gezeigt werden.

Nach den Filmvorffihrungen sollten mit

den Jugendlichen diskutiertwerden, um

sie von ihrer Orientierung abzulosen.

Das Sekretariat der FDJ unterbreitete

der Generalstaatsanwaltschaft, der

Hauptverwaltung der Deutschen Volks-

polizei, dem Ministerium fur Volksbil-

dung, sowie dem Ministerium des In-

nem den Vorschlag, MaBnahmen zu

treffen, solche Erscheinungen schnell

zu erkennen und eingegriffen zu kennen.

Mitder Kennzeiehnung “Rowdies”, als

Zu Krieg und Revolutioni
in Spanien;

D URRUTI

BILDER EINES LEBENE / 1896~l936
Lebensslutionen in Blidern. Mil einem Vorworl von Abel

Paz. Gebunden, iiinisprachig, Inhall durchgehend
zweiForbig, 250 Folos, 192 Seilen, 39,80 DM

Abel Paz

DURRUTL LEBEN UND TODE

DES SPANISCHEN ANARCHISTEN

Biographie

Ieiner ganzen Epoche.
:Gebunden, 816 Seilen, 180 Abbiidungen, 78,— DM

offizielle Bezeichnung ffir neofaschi-

stisehe Jugendliche, legte dieFDLZen-

trale eine Sprachregelung fest, die bis

zum Ende der DDR aufrechterhalten

wurde. Es istkein Zufall, daB nach dem

Bau des “antifaschistischen Schlitz-

walls”, die politische Dimension ju»
gendlicher Delinquenz, sprachlich ver—

schleiert wurde. Bei den offiziellen

Untersuchungen vor Ort ergaben sich

besondere Geheimhaltungen, wenn

rechtsextreme Jugendliche privilegier-
ten Familien angehfirten. Waren Viiter

Oder Mfitter bei der Volkspolizei, der

Volksarmee Oder Mitglieder cler SED,
dann warden die Beschuldigten, in der

Regel, ausjuristischen und administra~

tiven Verfahren ausgeSondert. Nur die

Jugendlichen wurdenalsprofaschisfisch
erfaBt und verurteilt, die 'einem sozial

schwachen Milieu zugehfirten und/oder
denen verwandtschaftliche Kontakte
zum Western “nachgewiesen” werden

kennen.

TroLz der verschiedenen administra—

tiven und repressiven Versuche, is: fiinf

Jahre spfiter die Problemalik der ge-

walufitigen Jugendgruppen waiter un-

aufgeklfirt. In Heiligenstadt, Bezirk Er-

furt, entwickelte sich Anfang 1965 eine

“neofaschistische Situation”, weshalb
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gegen mehrere Jugendliche einer 10.

Schulklasse Strafverfahren wegen

“Staatsverleumdungen und anderer

rowdyhafter Handlungen” eingeleitet
wurden. Schiiler verherrlichten in der

Offentlichkeit Hitler, sahen in_der SS

ein Vorbild und hielten den Uberfall

.der nationalsozialistischen Wehrmacht

auf die Sowjetunion fiir gereehtfertigt.
Gegeniiber der Kreisschulinspektion
erkléirten einige Schiiler, sie hiitten im

Staatsbiirgerkundeunterrieht, um gute

Noten zu bekommen,stets dieMeinung

des Klassenlehrers geiiuBert. In Wirk-

lichkeitdiichten sie ganz anders und nur

in den Pausen sprfichen sie untereinan~

deroffen undehrlieh (z. B; fiber “Repub-

likflucht”). Alle diese Jugendlichen hor-

ten bzw. sahen “regelm'aBig den west-

deutschen Rundfunk oder das west-

deutsche Femsehen” und ihre Eltcm

unterstijtzen dieses Verhalten.

Beim néichsten Fall wurde nicht da-

nach gefragt, ob die Jugendlichen, zu-

sammen mit oderauch ohne ihre Eltern,

Westmedien gesehen oder gehort hatten.

DerDirektor der 17..Oberschule in Ber-

lin-Lichtenberg, Ortsteil Biesdorf fand
'

im November 1966 in den Unterlagen
eines 16jéihrigen Schiilers einer 10.

Klasse, sehriftlich festgelegte Satzu'n-

gen einer neofaschistisehen Gruppe, zu

der drei weitere Schiiler gehorten. Die

V‘ater der Jugendlichen hatten privile-

gierte und hervorgehobene Berufe, wie

Major der Nationalen Volksarmee,

Major der Volkspolizei, Wissenschaft-

liche Mitarbeiter beim Magistrat von

GroB-Berlin und ein Vater war Leiter

einer Konsum-Gaststéitte. Durch Er-

mittlungen wurde eine weitere Gruppe

mit sechs Schiilem entdeckt, die eben—

falls neofaschistische Texte erarbeitet

hatte und die sich “Bund Deutscher

Jugend (BDJ)” nannte. Mitglied des

BDJ konnte nur sein, wergermanischen

Ursprungs vvar, “Nichtarier” und Juden

wurden nieht aufgenommen.-Ihre Er-

kennungszeichen waren das germani-

sche Runenkreuz und der HitlergruB
und ihre Vorbilder sahen sic in national-

sozialistischen Fiihrem, mit deren Na-

men sie sich ansprachen. Ihr Ziel war

dieErrichtung eines faschistischenStaa-

tes, nach dem Vorbild des Nationalso-

zialismus. Die Klassenlehrerin hatte seit

mehrercn Monaten festgestellt, daB

diese Sehiiler, bei der Behandlung von

politischen Tagesfragen, eine ablchnen-

de Haltung gegeniiber der DDR fiuBer-

ten. Auch hier sind die Vfiter Offiziere
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derNationalen Volksarmee. Die Unter-

suchung zur Kl'arung dieser Vorfzille

lag in den Héinden der Kriminalpolizei
Berlin-Lichtenberg, der Kreisdiensté
stelle des Ministerium fiir Staatssieher-
heit und der Staatsanwaltschaft. Man
kann davon ausgehen, daB diese Unter-

suchungenim Bezirk Lichtenbergkeine‘
weiteren Konsequenzen hatten.

Bereits in den 1960er Jahren begann
in Berlin im Bezirk Lichtenberg, dem
Sitz des Ministeriums fiir Staatssicher-
heit (MfS) und traditionellem Wohnge-
bietfiir Angehorige des MfS,eineneofa-
sehistische Vorfeldorganisierung. Die-

se Entwicklung fiihrt iiber die 1980er

Jahre, als Skinheads, Hooligans und

andere jugendliche Neofaschisten sich

zur “Lichtenberger Front” oder zur Be-

wegung 30. Januar” zusammenschlos-

sen, his in die Gegenwart.
FremdenfeindlicheEinstellungen und

Aktionen zeigen Parallelitiiten zu der

im Westen beobachteten Xenophobie.
Obwohl der Anteil der Fremden in der'

DDR nie grofier war als ca. ein Prozent

derdeutschen Bevolkerung,istderihnen
entgegengebrachte latente und mani-

feste Hass als schwerwiegend einzu-

stufen. Die Héiifte der ca. 170.000 'Aus-

lfinder in der DDR, ohne die Angehori-
gen der Gruppe der Sowjetisehen Streit—

kréifte, kamen iiber zwischcnstaatliche

Vereinbarungen ab den 1960er Jahren

als Arbeitskrfifte aus Lateinamerika,
Afrika, Asien und den benaehbarten

Staaten wie der VR Polen oder der VR

Ungam. Die fiblichc Aufenthaltszeit lag
zwischen zwei und fijnf Jahren, und

erschwerte strukturell die gesellschaft-
liche Integration. Eine weitere Er-

schwemis war ihre Isolierung in spe-
ziellen Unterkiinften, wo sie kasemiert,
in beengten Riiumen und ohne familifire

Bindungen leben muBten. Frauen waren

besonderen staatlichen Diskriminie—

rungen ausgesetzt - nach Feststellung
einer Schwangersehaft werden sie rigo-
ros in ihr Heimatland abgeschoben. Die

Struktur der Ubergriffen auf Fremde

zeigt eine quantitative und qualitative
Priiferenz von antipolnischen Einstei-

lungen sowie rassistische oder sexisti-

sche Potentiale bei Aggressionen auf

dunkelhéiutige Fremde aus arabischen

oder afrikanisehen Liindem. Auch hier,
wie beim Neofaschismus, ist die xeno—

phobische Strukturbis in dieGegenwart
zu ziehen, bei der ebenfalls dunkelhéiu—

tigeFremde rassistisch motivierten An—

griffen ausgesetzt sind.

Stereotypische fremdenfeindlicllle
Argumente bezogen sich immerwieder
darauf, daB es deshalb zu wenig Wohn-

raumoderKonsumartikel gegeben babe,

weil polnische, ungarisehe oder Vietna-
mesische Vertragsarbeiter im Lalid
seien. Besonders entlang der Grenzc

(Frankfurt/0., Cottbus usw.) zwisch‘:n
der DDR und der VRPolen, 5in fiber
lfingere Zeitrfiume antipolnische Em‘
stellungen feststellbar. Der folgfifffiic
fremdenfeindliche Fall dokumentlert
die sublime Komplizenschaft von 03_"
deutscher Politik, Justiz und Padagoglk
bei der Behandlung eines fremdenfeind-
lichen Vorfalls mit antipolnischen MO‘

tiven. 1
Im Dezember 1972 verhandelte das

Stadtbezirksgericht Berlin-Weifiensec

fiber einen fremdenfeindlichen Vorfall-
Fiinf Jugendliche, zwischen 14 und 16

Jahren, vier sind Mitglieder der FDJ,
wurden wegen “Rowdytum”angeklitgt-
Hinter diesem Begriff verbergen $10“
verbale und physisehe Attacken auf ihre

Mitschfilerin Eva. Seit September WaI

sie neu in der9. Klasse cle1r3.0berSCh'1136
Berlin—WeiBensee, und seit dem Anfbtr'
tigen von Lebenslaufen wuBten die M11-

sehiiler von Evas polnischer Staatsbfii’
gerschaft. Sie wurde als “Pollackei;
“Pollacken—Girl” und “Pollaeken—EW}
beschimpft, mit Hartgummiteilen b‘?‘

worfen, auf den Kopf und ins Gesicht

geschlagen. Ein Mitsehiiler schlug 5Y3
mehrmals ins Gesicht und riB ihr 61‘“
groBeres Buschel Haare aus. Eva erstal-

tete danach Anzeige bei der DeutSChB“

Volkspolizei wegen Korperverletzuflg
unddiskriminierenderiZiuBerung‘en.DiC
ersten Ermittlungen ergaben, daB (1‘10
vielfaltigen Angriffe eingebettet smd

in weitere Gehfissigkeiten und AggreS'
sionen. DerKlassenleiter, die Fachlehfi6r
und die Direktorin der Oberschule We“
den geriigt, weil sie diese fremdenfelnd‘
lichen Angriffe nicht rechtzeitig

S

”politischen Vorgang” erkannten- AiS
besonders schwerwiegend wurde ang?‘
sehen,daBsichdieSchiilerdieserKii1556
bereits ein Jahrzuvor, bei einem BCSuC

der Gedenkstfitte des ehemaligfin‘ 1

Sachsenhausen in Oranienburg, ‘un-

wiirdig” verhalten hatten. Trotz def “um—

fassenden Auswertung” dureh Lemar

und Funktionare seien ungenl'igen ‘e
Konsequenzen ausdem Vorfall gezogefl
worden. Bei den Vemehmungen Ste

sich heraus, daB sfimtliehe mfinnliche‘“
Schiiler die Angriffe auf Eva entweder
unterstiitzten oder duldeten. Die MaB'

1/.



nahmen zurKlarung derVorkommnissc
Worden verglcichsweise brcitgefachcrt:
Das Lehrerkollcgium befaBt sich damit,
Schiiler dcr oberen Klassen und die E1-

lcm erorterten die Vori‘alle und nahmcn
elncAuswenung vor. Daraufliin wurden

Wandzeitungen und Aushange crstellt,
an dencn die “Deutsch-Polnischc
qundschaft” thematisicrt wurdc. Mitt-

lt‘fweilc wurde dieses Problem aufcine

hohere Ebcne gcbrachi: Die SED-Krcis—

lcnung WciBensce inforrnierte die ihr

ubergeordnele SED-Bczirksleitung
Berlin, bzw. dcren 1. Sekrctéir und Mit-

gllcd desZK derSED, Konrad Naumann

Uber die fremdcnfcindlichen Aktionen.
Die als “Undisziplinierte und Anfiih-

rer” cingestuflen Schiller R. und K.
Wurdcn aus der Klasse cntfemt und an

anderc Schulcn, mit “stabilen Klasscn-

kollektiven”, strafversetzt. FiinfSchijler
1(8an in Untcrsuchungshaftund erklar-
ten den Vemehmcm, sic fiihlten sich im

R061“. weil Polen in (let DDR zu viclc ,

aren einkauflen, so fiir die “Versor-

gllngsschwicrigkcitcn” verantwortlich
Warcn. Diese Aussagcn cntsprcchc'n ei—
nem weitvcrbreitctcn frcmdcnfcindli—

Chen, antipolnischen Stereotyp: dic.
SChuld fiir die chronische Untcrversor-

gnng von Handelswarcn und Konsum—

fillern wurde auf polnischc bzwpaus-
andlschc Konsumentcn projizicrt.

RPM Generalslaalsanwalt stelltc nach

k gclfspfache mitder Abtcilung Jugend—

bgglmahtiit-sowie dcr Abteilung Volks-

f
ung b_elm_ Magistrat fest, anderc

{emdcnfeindlichcVorkommnissescicn
mcht

bckannt. Er beslimml zwei Vcr—

flatter seiner
{\btcilung Jugendkrimina-

Verl

als Anklager fiir das Verfahren und

3“ch von ihncn, nur kurzfristige
Haftstrafen zu beanLragen. Am Vomit-

Sg dos 14- Dczember 1972 erhielt cr

"16 Information dcs MfS, wonach der

Sachverhalt in dieser Strafsache anders

fielagert sei, als bisher angenommen

1:113:1 Vérbindung rnit der politischen

ichc R011 lniBerlm, eme andcrc gcricht-

di
'

eaklron als vorgesehen notwen-

[of c8161. Daraufhm beantragt die Vcrtrc-

milder Gcncralstaatsanwaltschaft cine

(Freicr‘? Strafe fur die Angeklagtcn

dcrHiellarbelt bci dcr Miillabfuhr). In

gckl uplvfirhandlungerkléircnalchn-
keinagften uberemstimmend, sie scien

iir

cs alls Wegcn dcrpolnischcn Staals-

vorggrschaft gegen ihre Mitschu'lerin

Unbidgangen' Dic Belcidigungen seien

ere" afptgeéuBertundwarenals“Nek-
16“ Zu bezeichnen. Grundsatzlich

N

hattcn sic keinerlei Vorbchaltc gcgen

Polcn oderBfirger aus andcren befreun-

detcn Lindcm.

So werden die fremdcnfeindlichcn

Vorgange dann zu einer verfehltcn Lie-

bcsgeschichte umgcwandelt. Frank B.

ffihltc sich von Eva belcidigt, weil sic
'

mit ihm nicht befreundet scin wolltc.

Die anderen Schfilcr batten sich cben-

falls gckrfinkt gefiihlt und ihm deshalb

beigestandcn. Weshalb die Angcklag-

ten, cntgegcn ihren Aussagen in den

polizeilichen Vemehmungen, bci dencn

sic ihren Handlungen antipolnische Mo-

tiveuntcrlegen, im Gerichtssaaljeglichc
frcmdenfeindliche Gesinnung vemci-

nen, kléirt die Hauptverhandlung nicht.

Im GerichtsurteilhciBt es nurnoch lapi-
dar, dic Angeklagten batten Eva S. aus

personlichen Grijnden angcgliffen. Aus

Mangcl an Bcweisen unterstellt das

Gericht, Frank B., habc ohnc Absicht

die fremdenfeindlichen Handlungen be-

gangen und habe sich zu Recht “ge-
kriinkt gefiihlt”, wcil Eva scincm

Wunsch nach Freundschaft nicht nach-

gekommcn sci. Die Angeklagten héittcn

durch ihrVerhalten gezcigl, so das Urteil

des Bczirksgcrichtes WciBensccwciter,

daB ihnen der wahrc Inhalt von “Ka-

mcradschaft” noch nicht bckannt sci

und daB sie nun allcn Grund hattcn, im

Klassenvcrband ffir cine “ausgezeich-
nete Disziplin” zu sorgcn. Sic hatten

sich mit dem “unwiirdigen Verhalten”

des Angcklagtcn Frank B. solidarisicrt

und scien so zu einem “rowdyhaftcn
Verhalten” verlcitetwordcn ~ zukijnftig
sollten sic sich gegenseitig hclfen, um

ihre Zcugnisse zu verbesscrn. Die von

dcr.Anklagevcrtretung und der FDJ-

Leitunggeforderten Konsequenzen 3011-

ten dazu bcitragen, ihncn den “wahrcn

handlungsfiihrung des G'erichtcs. Das

Inhalt sbzialistischer Frcundschaft”

bewuBtzu machen. Diessci dieVoraus-

setzung daffir, daB sic sich in Zukunft

gcgenseitigcherachtenalsbcschimpfcn
wfirdcn.

Ein BczirksschulinspcktordcrAbtei»

lung Volksbildung des “Magistrate von

GroB-Berlin” besehwerte sich schrift-
lich fiber die fiuBcrst schlcppcnde Vcr~

Gericht habe nicht nur versfiumt, die

Jugcndlichcn mit ihrcn antipolnischen
Aussagen aus dcr Voruntcrsuchung zu

konfronticren, sondcm habc auch die

Direktorin, dic Lchrer und Vertmtcr
des Klassencltcrnaktivs der Obcrschule
nicht angchort. Fiir den Schulinspcktor
sind die Erwachscncn und die gcsamte

FDJ—Gruppe, als Schuldige vor Gericht
zu stellen.

Ab den 1960crJahrcn kommen Afri—

kaner, z.B. aus Guinea, Ghana Oder

dem Kongo, als Arbeiter, zur Berufs-

ausbildung Oder als Studentcn in die

DDR und sind vielféiltigen staatlichcn

und gcscllschaftlichcn Diskriminie-

rungen ausgcsctzt. Ein Student aus dem

Kongo beschwert sich 1961 fiber “fa-

schistischc bzw. rassistischc” Bchand-

lung von Afrikanem. In einem Schrci-
ben an die SED-Bezirksleitung Leipzig
berichtei er von feindscligcn Einstei-

lungen von Ostdcutschen gcgeniiber
Auslandem. Ersclbst wurdc in mchrcrc
rassistisch motivierte, korperliche Aus-

einandersetzungen verwickcltmndbeo-
bachtctc mchrerc solchcr Auseinander-

scizungcn, fiber die die Presse und die
Medicn nichtberichtctcn. Arabischcund
afrikanischc Studenten und Arbcitcr in

Universitaten, Fabrikcn und Stfidtcn

Ostdeutschlands. schen sich mit einer
Viclzahl rassistisch motiviertcr physi-
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scher Angriffe konfrontiert, die von

einem institutionell abgesicherten ras-

sistischen Diskurs begleitet werden, an

dem Funktionéire aus politischen, Staat-

lichen und gesellschaftlichen Bereiehen

beteiligt waren.

In einem Jugendklub in Suhl ereignete
sich Ende 1975 eine Schlfigerei zwi-

schen ostdeutschen Jugendlichen und

ca. zWanzig jungen Algeriem, die zwei

Schwerverletzte und neun Leichtver—

letzte zur Folge hatten. Volkspolizei
und FDJ—Ordnungsgruppen beendeten

die physischen Auseinandersetzungen;
Idle Ermittler konnten die Ursachen fur

den Gewaltausbruch nichtfinden.i51hn-

liche Zwischenféille gibt es im August
1976 in Aschersleben, Bezirk Halle, an

derBergakademie Freiberg im Frtihjahr
1978, an der Ingenieurhochschule in

Zittau Anfang 1983 und in Berlin 1988.

Die fremdenfeindlichen Aktionen von

ostdeutschen Jugendlichen nach der

Wende, auch gegen westdeutsche Tou—

risten aquampingplfitzen, belegen eine

andauemde, manifeste und latente Be-

reitschaft zur fremdenfeindlich moti—

vierten Gewaltanwendung. Mit dieser

Variante antiwestdeutsch motivierter

Xenophobie, ist insofem ein Tabu ge-

brochen, als auch Westdeutsche, Opfer
fremdenfeindlicherGewalt werden. Bei

derUrsachenforschungistdavon auszu-

gehen, daB erstens die politischen und

sozialen Folgen der Wende von 1989/
90bei den“Verlierem” zu eineremotio-

nal unbestimmten, aber per se feindseli~

gen Haltung gegen Westdeutsche fiihrte.

Zweitens ist die historische Ebene zu

analysieren und reflektieren, da offi-

zielle Stellen der DDR bis 1989, auf al-

len Ebenen, eine intensive und langan-
haltende Propaganda des Hasses gegen

Westdeutsche und Westdeutschland

praktizierten. Ftir das BewuBtsein der

Masse der Ostdeutschen bleibt diese

fiber Jahrzehnte andauemde Indoktri-

nation nicht ohne Folgen. Die Enttfiu-

schung fiber das Ausbleiben der ver-

sprochenen “blfihenden Landschaften”

riickt in immer weitere Feme, und jetzt,
wo es dem oder der Letzten klar gewor-

den ist, daB Ostdeutschland auf lange

Zeit erheblich hinter dem Produktivi-

tiitsstandard Westdeutschlands zurfick-

bleibt, kann der gescht‘irte HaB sein Ziel

finden.
.

Ahnliche historische Erblasten wie

beim Auton'tarismus und Nationalis—

mus, fibemahm die realsozialistische

SEDmit dem sogenannten Antizionis-

[16] SF 1/97

mus, als der bestimmenden Leitlinie

ostdeutscher AuBenpolitik gegeniiber
Israel und den arabischen Staaten. Durch

diese antiisraelische bzw. antizionisti-

sche AuBenpolitik und ihre patemali-
stisch gepr‘dgten Politik gegenijber den

Juden im eigenenLand, hatdieFiihrung
der SED gleichzeitig traditionelle anti-

semitischeBewuBtseinsinhalte konser-

viert und mobilisiert. Mit ihrer antizio-

nistischen 'AuBenpolitik hat sie offent-

licheRfiume geschaffen, in die virulente

antisemitische Vorurteile einflieBen

_

konnten. Dies unterstreicht die grund—
legende These fibereine sublime Komp—
lizenschaft der ambivalenten antizioni-

stischen Ideologie und Politik des Real-

sozialismus und der Ideologie und Poli—

tik von erkléirten Antisemiten. Dieser

_antizionistischen AuBenpolitik ent—

sprach der in der Innenpolitik prakti-
zierte sublimierte Antisemitismus ge-

geniiber den noch wenigen hundert In-

den, die offiziell registriertsind. Bei der

Beurteilung muB von einem Antisemi-

tismus ohneJuden ausgegangen werden.

Ende der 1940er, Anfang der 1950er

wurde die antisemitische Repression
der stalinistischen Bfirokratie so ver-

stiirkt, daB groBe Teilederostdeutschen

Juden fluchtartig die DDR verlassen.

Bis zum Zusammenbruch derDDR ken-

nen die wenigcn vcrbliebenen Juden in

den Gemeinden, unterder strikten Kon-

trolle von SED und Staatssicherheit,
fiberleben und bleiben unbehelligt von

weitererbrutaler staatlicherUnterdrfik—

kung. Davon unbenommen sind eine

Vielzahl antisemitischer Aversionen,

Diskriminierungen und manifester An-

griffe auf Juden und jfidische Einrich-

tungen zu verzeichnen, die in der Regel
verbunden sind mit profaschistischen
Aussagen der'l’fiter. ImJuli 1966 kommt

es in Ballenstedt, Kreis Quedlinburg zu

antisemitischen Ausschreitungen durch

eine Gruppe von ca. zwanzig Jugendli-
chen. Sie grolen antisemitische Parolen

wie“Juden raus”,“Wirbrauchen wieder

Brennholz” und “Jude verrecke”. Einige
tragen nationalsozialistischeOrden und

zeigen den Hitler-GruB. Unter den Anti-
semiten befinden sich FDJ—Mitglieder,
Studenten aus dem Institut ffir Lehrer-

bildung und Lehrlinge aus mehreren

Betrieben. Insgesamt werden acht Ju-

gendliche inhaftiert und vom Kreisge-
richt wegen faschistischer Hetze, Not—

zuchtund Landfriedensbruch verurteilt.
Anhand der Schéindungen jfidischer

Friedhbfe und Grfiber léiBt sich Antise-

mitismus nachweisen: 1947 wird ein
groBerTeil des Friedhofes inZittau 261‘-

stort, 1953 werden mehrere Grfiber auf

dem Friehof in Berlin (Schtfinhausler
Allee) zersto'rt, 1971 werden Grfibet l“
Berlin-WeiBensee und die Synagogd 1“

derRykestraBe geschéindet, 1973 Schen-
dungen derFriedhofe in Dresden 11nd 1n

Bleicherode, 1974 wiederZerstdrungcn

in Zittau, 1975 in Potsdam und 1977

wieder'1n Dresden, 1978 wieder Schfin-

dungen von Grfibernin derSchbnhauser
Allee. Auch diese Liste 13131 sich his in

die Gegenwart fortfiihren und ich v61"

weise noch einmal auf die von mir b6-

haupteteThese,einerneofaschistiscbgn
und antisemitischen Kontinuitfiti 1“

Deutschland.
‘

ZurAutkl’cirung derHintergrtinde un_d
Ursachen wird es notwendig sein, (116

historischen,politischen,ideologisclllc'n
Formen und Inhalte des realsoziali$fl'
schen Antifaschisrnus zu hinterfragen,
und im AnschluB an die weiter oben 311‘

gefijhrten Beispiele istzu fragen, W0 13’

tentodermanifest, inpolitischen, militif-
rischen bzw. paramilit'zirischen Berel‘

chen und in der Presse und den Medic“

faschistische Potentiale existierten 1“

den Verwaltungen des Staates und in

der Gesellschaft der DDR existierte ein

v1rulen tes autorite‘tres, nationalistisciles
und fremdenfeindliches Klima, (133

durch entsprechende MaBnahmen def

politischen Ftihrung aufgeheizt wurdc

und hatdazubeigeuagen, reehtsextremc
Einstellungen zu konservieren. Der

Mangel an demokratischen Alltagscr'

fahrungen, bildete den Nahrboden auf

dem eine Vielzahl von antihumanistisch
und rassistisch motivierten ExzeSSon
geschehen konnte. Nach 1989/90 351‘“
lieren die neofaschistischen Potentialo'
auf der Grundlage der bereits seit Jahr
zehnten anhaltenden Ubergriffe,1n 61nc

neue Dimension.

Eines der wichtigsten Aufgabenffilder
ffir die Erforschung der Ursachen5‘55

Neofaschismus, istdieAnalysedel‘Fol
gen der begrenzten und selektiven Ver

arbeitung des Hitlerfaschismus. Bis A“

fang der 1950erJahre wurden Tausfmd6
von Gerichtsverfahren abgehalten ll”

es kam zu Haft— undTodesstrafen gegC"
faschistische Tater. Doch diese Vt‘d’ur

teilungen téuschen fiber die TatsfilchG
hinweg, daB ehemalige I‘JS-Funktional
ren leitende Funktionen in Staat ufl

Gesellschaft besetzten. So saBen in der

am 16. November 1958 gewiihlten
Volkskammer nochimmer 011.50 Ab



N

geordnete, die ehemals Mitglieder der
NSDAP bzw. hochrangigeFunklion‘are

dc? NS -S taates waren. Auch unter den

Mitgliedem der SED befanden sich im

Herbst 1953, his zu einem Viertel che—

malige Parleigéinger der NSDAP. Si-

Cherlich war eine nominelle Mitglied—
SPhaft in einer fasehistischen Organisa-
11911 allein noch kein groBes Verbrechen,
die Frage bleibt, weshalb ehemalige
NS—Funktionare gerade in massenwirk-

Samen Bereichen, wie den Medien, der

Wlssenschaft, der Politik und bei den

:ewaffneten Organen, tang sein konn—
n.

_

Die konservalive und reaktionare Va-

Hanleeinerumfassend angelegten natio-
nalisdschen und vaterlandischen, letzt-

llgh depolitisierend wirkenden, Indok-

Iljmanon der Deutschen in der DDR, ist
elne der wichligen Bedingungen, unter

denen Fremdenfeindlichkeit und Ras-
SlSmus bewahrt und zugleich weiler

entwickelt werden konme. Hobsbawn

beschreibt in seinem Werk “Das Zeital—
ler der Extreme”, den Charakter der

realsozialistischen Slaaten folgender-
maBen: “Das System schiithe seineBilr-
ger vordem vollen Anstunn der sozialen

Transfonnation im Westen, weil es sie

groBlenteils vom weslliehen Kapitalis-
IIIlls Isolierte. Welchem Wandel seine

urger auch unterlagen: er war allein

dlirCh den Staat Oder die Reaktionen der

Burger auf den Staal enlstanden. Was

derSLaatnichtandcm wollte,dasblieb
.

-

aUCh im wcsentlichen unvcrandert. Der

:ljgsichommunismus war konser—

301110

- 'Dle ostdeutsche‘ Bevollferung
7u

“ C'ilnerseits dnrch cme Erzrehung
‘ r Llebe fur Hermat und Vaterland”

“I‘d. andererseils zum “HaB auf die im-

PICrlalistischen Feinde” an den autori-
tare“

Realsozialismus gebunden wer-

gen, D‘IC konservative und reaktionare

gertlrcmlerung, der als Arbeitcrpartei an-

de Clenen‘SED, hat ihre Wurzeln in

t

r GCSCthth der deutschen Ar—bei—

iirggwegurlg..lm Jahre 1914 setzte sich

d'

r

orgfmlslcrten Arbeiterbewegung

R16,“ Orlentlerung durch, und die

micfitagsfraktjon der SPD slimmte

im e
'ehfheu den Kriegskrediten der

reglgcrlallslischen, kaiserlichen Reichs—

fendiring
zu. Bis dahin immer dcm of-

ma if}
en

Verdachlausgcsetzt,Arbeiter
land

re Organisauonen waren “vater-

..h
Slose Gcsellen”, gingen die meisten

3ngr
def deulsehen Arbeilerbewegung

Vin‘
Tm mltdfin reakUOnaren und chau—

lSllSChen Fuhrungseliten des wilhel—

minischen Kaiserreiches. Ahnliches ge-

schah bei der Niederschlagung der Ar-

beiter— und Soldaten-Revolution von

1918/19. Auch hier verbiindeten sich

die vaterlandisch orientiertenArbeiter—

ffihrer (Ebert, Noske u.a.) wieder mit

den alten Ffihrungseliten zur Nieder-

schlagung der revoltierenden Arbeiter

und Arbeiterinnen. Die sich aus diesem

Konflikt abspaltende Linke grfindete
die KP, die sich, nach der Ermordung
von Rosa Luxemburg und Karl Lieb-

knecht, wahrend der Weimarer Repub—
lik und im klandestinen antifaschisti-

schen Kampf, zu einer in Theorie und

Praxis stalinistisch dominierten, also

autoritaren Organisation entwickelte.

Diese stalinistische SLruktur und Orien-

tierung blieb inhaltlich und formal be-

stimmend bis zur Grfindung der SED,

deren Fiihrung sich im wesentlichen

aus dem ZusammensehluB der von Mos-

kauer Exilanten gefiihrten KP und dem

6stlichen Teil der Ffihrung der SP zu~

sammensetzte. Diese politische und or—

ganisatorische Konstellation, ganz ab-

gesehen davon oh man sie nun als

“zwangsvereinigt” Oder nicht ansieht,

folgte den tradierten auton'taren Vorga—

ben undkonstituierte unter sowjetischer

Hegemonie, die Variante einer realso-

zialistischen, deutschen Nation.

Nach dem Wechsel von Ulbricht zu

Honeeker zeigen sich mehr und mehr

nationalislische und militaristische Zu-

spitzungen in politischen und ideologi-

schen Bereichen. In Ferienspielen fiir

Pioniere, also ffir Kinder und Jugendli—

che unter 14Jahren, werden,zusammen

mitmilitarischenbzw.paramilitfin'schen
Einheiten (z. B. den “Kampfgruppen

derArbeiterklasse”),soldatiseheTugen-
deneingefibtundnaehhismrischen Vor-

bildem des antifaschistischen Wider-

standskampfes wehrsportliche Aufga—
hen trainiert. Die Ffihrung der DDR

fibemimmtdiemilitarischeVariantedes

sowjetischen Antifaschismus und wen—

det ihn zurLfisung der Probleme neofa-

sehistischerJugendlieheran,statteigene

antifaschislische Konzepte zu entwik-

keln. Jugendliche werden in paramili-
tarisch ausgebildeten und geffihrten
Ordnungsgmppenorganisiert, und stel»

len einen Teil der polizeilich-militari-
schen Struktur der DDR dar: Sie sollen

Disziplin und Ordnung in ihrer Gene-

ration durchsetzen. Eine der Hauptauf—
gaben der FDJ besteht darin, dureh

ideologisehe und militarisehe Ausrich~

tung und Ausbildung, Nachwuchs zur

Verfi‘igung zu stellen, um die aktuellen

und strategischen Rektrutierungspro—
bleme der Deutschen Volkspolizei
(DVP), der Nationalen Volksarmee

(NVA) und der Grenztruppen zu mini-

mieren. Um diese Rekrutierung zu for-

eieren, wurde 1978 in den Oberschulen

das Unterrichtsfach “Wehrunterrieht”

eingefiihrt. Die militarische Dimension

ist hier deshalb erwahnenswert, weil

ihre auf “Befehl und Gehorsam” aufge-
baute Snuktur, substantiellen Identitii~

ten der Neofaschisten entsprieht.
Eine weitere zentrale Ursache flir

rechtsextremeEntwicklungen sindauto-

ritareRestriktionen und Deformationen

in der politischen Kultur. Besonders

derautoritare Sicherheitsstaat und seine

auf Macht und Unterdriickung setzen-

den Krafle, verhindem kritisehe Aus-

einandersetzungen. In der SBZ/DDR
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telegraph4 D.“Oslbcrlln

Der "telegraph" ist das lane, noch cxislierende

DDR-()ppositionsblau.
Mil zum Teil einzigartigen Recherchcn, ge-
prégt sowohl von antistalislischen wie

auen
antikapitalistischen Anschauungen, hahen er

den Ubergang vom einen zum anderen System
Vkritisch begleitd. In den Heller: warm und sind

unsere Schwerpunkl-Themen unter anderem:

Antifa, Rassismus, Kriegsdicnstverweigerung,
Slasi, Héuserkampf, lntemationalismus, Ost-

curopa, Strukturen Von Unten, wirtschaflli-

che- und‘politische Machenschaflen der neum

und (alien) "Herren" im Lands.

Dies allcs bdrachtet durd) die “linke” Osl-Lupc
und gemaoht Von unverbcsserlichen Querulan-

ten, die schon zu DDR-Zeilcn ReiBzweckcn im

Magen der Herrschcnden warm.

Ich/Wir bestelle/n den ”telegraph":

im Abonncment, ab fiir:

l Jahr (45,- DM) _1 Jahr ins Ausland (60,-

DM)
‘

_

1/2 Jahr (23,- DM) _

lIahr als Fordcrabo (70,-

DM)
.

DasA ho verldngertsich automarisch, sofern es mch!

spdtesrens 6 Wochen var A blnuf des alter: Aims

gekt‘indigr wird. Der/luflrag kmm innerha/h van I0

Tagen widerrufen werden.

aufl’rnhe(2]lcflc fijr 6,-1)M) Dav I’mhcuhu

ver'lz'z'r'zgert sich m'chl aulrmmlischl l’roheahu nur

gegen Var/tame (bar Oder Brie/hiclrken!)

AIS Gest'henk [‘1'er Jahr (45: DM) an:

Name:

Str./Nr.:

ORT/l’LZ:

Das ( ieschenkaho verliingerl sich nicht autonmtisch!

Der/I ufl'rag karm innerhalb von 1 0 Tagen widermfen
werden.

Datum/Untmschri [‘1

Die Komplettausgabe "telegraph"
( ca.70lleflc) filr 350 DM

Meine Anschrift:

Name:

Sin/Nu

OrVPLZ:

Zahlungsweise:
__ Rechnung __

Scheck
_

Bar

_ per Abbuchlmg: Konto-Nr.:

llankleiluhl:

Name dc: Bank/011:

Datum/Untmchrifi

Den "telegraph"-Bestcll—Coupon bittc an:

Redaktion "telegraph",
Schliemannstr. 22,10437 Berlin

gab es kaum ein kriLisches Verhfiltnis

von Wissenschaft und Politik, also von

Theorie und Praxisl als Ausdruck eines

kritischenBewuBtseins derAufkliirung.
Elementarer Bestandteil dieser Aufkléi-

rung sind Vorstellungen fiberDemokra—

tisierungsprozesse im Produktions—
bzw. Reproduklionsbereich, um den

Abbau von Herrschaft, ihrer Strukturen
und Ideologien, also um Demokratisie-
rungen derpolitischen und sozialen Or-

ganisationen und Strukturen. Solche
Prozesse hatten nur gegen den Wider-
stand der’ gesellschaftlichen und staat-

lichen, auf Einhaltung ihrer Zentral-
macht bedachten Autoritaten durch-

gesetzt werden ko‘nnen. Parteipolitisch
domestizierte Wissenschaftler und

pseudowissenschaftlichePaneipolitiker
halten auBerhalb ihrer autoritaren

Grundeinsichten, keine Konzepte flit

die Aulhebung der biirolcratisch und

autoritfirgesichertenEanremdung ihrer

Bevolkerung. Uneingeschr'ankte politi-
sche und wissenschaftliche Diskurse
batten zu einer gesellschaftlichen L6-

sung des Neofaschismusbeitragen kon-
nen, und staatliche Repression und Be-

spitzelung waren fiberfliissig geworden.
So abcr herrschte ein politisches Klima,
in dem sich apolitischcs Duckmiiuser-
tum und spfitstalinistische Kommando-
herrschaft gegenseitig beeinfluBten.
Rosa Luxemburg hat, in ihrem 1918
veroffentlichten Aufsatz “Zur russi-

schenRevolution”,beinaheprophetisch
die gesellschafilichen Auswirkungen
des “diktatorischen Sozialismus” ange-
mahm: “Ohne allgemeine Wahlen, un-

gehemmte Presse- und Versammlungs-
freiheit, freien Meinungskampferstirbt
das Lebcn in jeder offemlichen Institu-
tion, wird zum Scheinleben, in dem die
Biirokralie allein das tfitige Element
bleibt. Das offentliche Leben schléift
allméihlich ein, einige Dutzend Farlei-
fiihrervon unerschopflicherEnergie und

grenzenlosem Idealismus dirigieren und

regieren, und eine Elite der Arbeiler—
schaft wird von Zeit zu Zeit zu Ver-

sammlungen aufgeboten, um den Reden
der Fiihrer Bei fall zu klatschen, vorge-
legten Resolutionen einstimmig zuzu-

Slimmen, im Grunde also eine Cliquen-
wirtschaft - eine Diktatur allerdings,
aber nicht die Diktatur des Prolelariats,
sondem die Diktatur einer Handvoll
Politiker”.

Als weitere zentrale Ursache sind die
autoritéiren Slrukturen zu nennen, sowie
die daraus resultierenden Deforma-

h l IM

tionen fiir der politischen Kultur limd
Bildung. Zum Einstieg in diese AnalySG:
die hier nur angerissen werden kann.

léiBt sich aussagen, daB die von Hork-

heimer und Adorno beschriebefiwn
Auswirkungen einer fehlgeleiteten All?
kléirung, die auch und gerade fiir die
realsozialistische Theorie und PraXIS

des Antifaschismus konstatiert werdG“

mfissen, gfiltig sind. Zusammen mitfier
Verkléirung der Taten der Frauen 90d
Mannerdes antifaschistischen Karnp‘fes'
als subjektive Trfiger des Mythos, W?"
den die antifaschistischen Konstrukth'
nen de factozurbestimmenden legitima‘
torischen Grundlage der Existenz $1“
DDR.RechtsexlremeEinstellungen Lind
Taten von Ostcleutschen weisen aufden

Widerspruch, der zwisehen dem umfaS'

senden antifaschistischen Anspruch def
SED-Ffihrung und der spatslalinisu-
schen Wirklichkeit im Staat und in $1”
Gesellschaft bestand. Dieser Wiqfl'
spruch some nichtsichtbarwerden, Ulld
deshalb haben Funktionfire immerch‘

der darauf hingewiesen, daB Rechtsef‘
meme enlweder durch wesdiehe “Infll’

tration” Oder “Diversion” Oder durCh

zerriittete Familienverhaltnisse dazu

gebracht werden konnten, den dell"

schen Faschismus zu verehren, Fremd6

und Juden zu hassen. Der Begriff “Fa
schismus” wurde im Realsozialisnflus
okonomistisch gefiillt und polil-iSCh'
propagandistisch eingesetztmimltfoff'
These). Die Redulction der Ursachcfl'
forschung, durch AusschluB sozialph"

losophischerund sozialpsyehologischor
Fragestellungen bezogen auf die Mas—

senbasisdes Hitler-Faschismus’,WW"?c
so zu einem ideologischen Hindef‘1115
fiir eine umfassende Aufarbeitung def

faschistischen Vergangenheit and def

Erforschung def daraus resultierenfion
wirkungsmfichtigenFolgen. Mitteleldes
Staatsapparates bestiinmte die SEDllb?r
die Produktivkréifte und sie sah dafl“

den materialistisch begriindeten Unlcf‘
schied zu den Klassenverhfilmisseil

1”

der BRD, die als Quelle ffir den Neonfl‘

zismus festgeschrieben wurde. DerPrf)‘
zeB der Faschisierung von Subjekte“

in

der DDR war an die politischen “‘1‘
ideologischen Bedingungen (165 est

deutschen Realsozialismus gebunldcn
und verknfipft mit den historisghc‘j
Determinanten der deutschen Arbfillcr‘
bewegung im allgemeinen und der 1mm

munistischen im besonderen.
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Du bis! das, was man eine 68erin nennt,

du hast eine bestimmle politische So»

ziah'satz'on. wie siehst Du das heute?

R.: Damals hatten wit ja groBenwahn-
sinnige Vorstellungen. Wirdachten, die

Revolution steht vor der Tt'u' und am

nachsten Tag sieht alles anders aus.

Diese Idee von einem kompletten Um-

bruch hat etwas Totalit‘ares. Mil einem

Haufchen Leute von heutc auf morgen

die komplette Veranderung der Gesell-

schaft zu bewerkstelligen, das hatte

natfirlich in erster Linie was Berau-

schendes, abet die Frage ist, woher der

[20] SF. 1/97

Rausch kommt. Es hatviel angeschoben
und war sicher auch eine sinnvolle
Geschichte, aber im Riickblick erscheint
es mir illusionfir und wie gesagt auch
totalitar. Natfirlich kann und muB ich
Trauma haben, wie es anders aussehen
sollte, um fiberhaupt aus dem Denk-
system in dem wir leben, herauszu-
kommen, um mir Alternativen vor-

stellen zu konnen. BloB wenn man das
auf demokratische Weise machen will
und die ganze Gesellschaft dahinter-
stehen sol], dann ist das mit diesen

utopischen Traumen zu einfach. Dann
muB man sich mehr Gedanken machen,

und es ist auch sehr viel miihseligel‘llf‘d
schwieriger. Weil wir uns fragen mus
sen: wie stark sind unsere Inter65§em
die Gesellschaft tatsachlich radika1 Z,“
verfindern. Wieweit sind auch wil' 1m}
dicser Gesellschaft interessensm’r‘lBlg
verknfipft. Klar, ich mit meinem ew'

blierten Status rode aus einer anderen

Position als 1hr, die Ihr viclleicht 1W?"
niger Interesse an der bestehenden 366'
sellschafthabtalsich. Trotzdemgla“,
ich, daB man mit einer kritischen E.”
stellungzudieserGesellschaftsich(1‘1.656
Widersprfiche, also we man sie verzffl‘
dcm will und wo man sie erhalten W1 ’



N

ehfll‘lhcrweise genau anschauen sollte.

D -

.. . .as gilt auch fur den Femmzsmus?

dRie :33,
Wir

mfissen fragen, was bindet

rauen an 1hre Positionen.

Hisgnier eislen Zeit sind wir als Femi-

en es

endavon
ausgegangen,dafil3ran—

minie
ganz schreckhch fmden, diskrl-

liebern su sem, und daB alle nichls
Dieren WLIJJnschen,'als smh zu emanzr-

Sind k. ‘

11d das ist mcht der Fall-E's
stinnerx'wswegs all? Franen Femini-
malerp’

1m Gegenteil, es lst em mim-

rozentsatz. Ich glaube, daB fur

Frauen auch die machtlose Position

Vorteile hat, néimlich in der passiven
Rolle die Verantwortung abgeben zu

konnen. Sartre nennt das “die Abdan—

kung der Transzendenz genieBen”.
Nicht stfindig planen, sich entwerfen

miissen, sondern sich zurficklegen
konnen und sagen: mach du. Also der

Gewinn an der fremdbestimmten Po-

sition im Gegensatz zur selbstbe-

stimmten ist die moralische Reinheit.

Du kannst nicht schuldig werden. Ich

denke, die neue Frauenbewegung ffihrt

mit dem Bild der Frau als schuldfreier,

moralischer Instanz auch Ziige deralten

oder konservativen Frauenrolle fort.

Damit kann den Mannemvorgeworfen
werden, was sie alles treiben, die Moral

wird zum Gegenwert zur Macht, es ist

eine Art Kompensation. Deswegen .

glaube ich, daB auch die Feministinnen

ein bchhen an diesem Opferstatus hin—

gen, weil siedamitein Stiick moralische

Auton'tfitbekommen. Dies halte ich aber

fiir ausgesprochen fatal, weil sic sich

selbstderMachtfibcrnah‘me verweigem.
Machtfibemahme, das heiBt verant-

worflich sein. Wenn ich verantwortlich

bin, kann ich bestimmen.

Wie kb'nnen wirdem: zur Verantwortung

und zum Handeln kommen and ms

gleichzeitz'g die Selbstreflexion erhalten,

um nicht ins Illusionc'ire und Tozalita‘re

zu fallen, wie Du das an der 68er Be-

wegung kritisiert hast? Um auf das

eigene Handeln zu vertrauen, mfissen

wir uns unseren Eigensz'nn, unsere

eigenen Sinne bewahren. das spricht
zunc‘ichst ein Problem weiblicher. Sub—

jekzbildung. weiblicher Ichfina‘ung an.

R.: Ich wiirde schon vorher mit dem

Eigensinn einsetzen, daB man auf die

eigenen Sinne vertrauen soll, seine Per-

spektiven emwirft - da wiirde ich nach-

fragen wollen, was ist der Eigensinn,
woher kommt er and was ist ‘eigen’?

Du meinst, das Soziale is: immer schon

da

R.: das ist genau das Problem. Das ist

das Autonomieproblem: nfimlich daB

ich, indem ich mich selbstbestimme,

auchwiederanderefremdbestimmeund

umgekehrt, indem ich mich selbstbe—

stimmebin ich auch schon wiederdurch

anderebestimmt. Zum eigenen Handeln

kommen wir dann.

WWW-“w”
‘ M W

W

A‘lso ich denke ein Ansatz ist, sich

den Anderen,den Angriffen,denWahr—
nehmungen, den unterschiedlichen

Perspektiven auszusetzen 11nd damit

eben aueh die eigene Borniertheit, die

eigene Begrenztheit und die Angst vor

Machtverlust Oder die Angst vor dem

anderen wahrzunehmen, 11nd natfirlich

auch die Angst davor, daB meine Sicht

infrage gestellt werden konnte.

Warum sollten Laure das tun?

R.: Ein Beispiel: Als ich diese Unter—

suchung zum Thema Antisemitismus/
Nationalsozialismus gemacht babe.
fanden das alle Frauen, die wir ange»

sprochen haben, wahnsinnig spannend.
Aber, als es dann zur Befragung kam,
waren sic erstmal stumm, da konnten

sie erstmal nichts mit anfangen, odor

sie sagten, wir sind viel zujung, um uns

schuldig zu ffih‘len. Ich gehe davon ans,

daB da schon irgendein Motiv vor-

handen ist, sich auseinanderzusetzen,

irgendein Bediirfnis, sonst wiirden die

Leute ja nicht bei diesen Fragen nach

dem Deutschsein, dem Antisemitismus

usw. plotzlich aufwachen und Kucken.

Auch wenn sie dann gleich in die Ab—

wehr gehen, ist da eine in sich einge-
'

schlossene Widerspriichliehkeit zu

spiiren, ein dutch die Verdrfingung
produziertes Unbehagen, Spannungen.
Das alles i'st ffir mich ein Ausdruck von

Konflikten und Widerspriichen, die zu

einer Losung dr'angen. Und natiirlich

kann ich mein Leben lang verdrfingen
und abwehren, das ist gar keine Frage,
aber offensichtlich gibt es auch diesen

Gegenimpuls. Man konnte es mit dem

alten Freud formulieren,alles Verdrfing-
Le wird wieder hochkommen. Allerdings
ist das kein Naturgesetz, sondem das

Verdréingte kehrt aufgruncl der Kon-

flikthaftigkeit wieder, die erlebt wird.

Man wird abgeschnitten von Leben-

digkeit, von Entwicklung und umgibt
sich mit einem Panzer von Angst.

Undwie kommt man andiesen “Panzer"
ran? Um solche Panzerungen auf-
zubrechen. mufl es einen Leidensdruck

fiir den Berrofi‘enen geben.

R.: Ia, oder die Verweigerung der an—

deren mitdenen,dieihrePanzerpflegen,
gemeinsame Sache zumachen, also sich

insnumentalisieren zu lassen. Dutchdie

Frauenbewegung warendie Mfinner mit

SF 1/97 [21]



gewissen Bedingungen konfrontiert,
.

unter denen man mit iimen kommuni—

ziert oder mit ihnen zu tun hat, die

Frauen lieBen sich nicht mehr alles ge-

fallen.

Die klassischen Utopien
sind alle enorm steril

Aber es bedarf einer gewissen Macht

Oder Unabhdngigkeit, um Beziehungen
abzubrechen. Und es gibt immer noch

Schwdchere, die sich dam: doch was

gefallen lassen mt‘issen.

R.: Damit kommen wir im Grunde ge-

nommen zur Anfangsfrage zun‘ick. Das

Tragische oder Bedauerliche ist, daB es

eben diese absoluten Losungen nicht

gibt, dais, sobald wireineLosung haben,

das naehste Problem schon wieder

, auftaucht. Darum geht es mi: um einen

ProzeB, den man mehr oder weniger
menschlich gestalten kann, und in dem

wir schon Verantwortung haben, ob es

mehr in die eine Richtung geht Oder in

die andere. Aber dieser Anspruch, wir

schaffen die absolut andere Gesell-

schaft,indereskeineAusbeutung,keine

Unterdriickung von Frauen mehr gibt,

undundund, das seh ich nicht mehr,

vielleicht bin ich da auch zu alt, ich

weiB es nicht. Es gibt ja eine Debatte

um die Utopien und ihren totalitaren

Charakter. Die klassischen Utopien,
sind alle enorm steril und unlebendig.
Auch die feministischen Utopien, die

sind alle sehr einheitlich. Sicher muB

man soziale und politische.Phantasien
. haben, um fiberhaupt auBerhalb des

'

Systems denken zu kennen, aber es

muB gleichzeitig die Verbindung zum

Hier und Jetzt gezogen werden konnen.

Vielleicht ist es auch unsere christliche

Pragung, daB wir in solchen Kategorien

denken, also in Paradiesvorstellungen.

Diese Ideen, daB alles ans einem

wunderbaren Ursprungkommt und alles

zu so einem wunderbaren Ziel hinffihrt,

haben viel mit christlichem Denken zu

tun, das auch in der linken Theon'e noch

fortlebt in der Vorstellung vom Urkom-

munismus oder in der feministischen

Theorie, mit dem Matriarchat als wun-

derbarem Ursprung. Also ieh denke, da

muB man auch die eigene kulturelle

Préigung sehen, ob die bei Utopievor—

stellungen unter Umstanden eine Rolle

spielt.

[22] SF 1/97
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Was fehlt, ist eine griffige
Theorie

DerBegrijfeinerpluralistischenMoral,
denDuinDeinemBuchindemAbschnitl

L't'ber die Behindertenfeindlichkeit for—
mulierst, scheint mir eine Utopie zu

sein. Einerseits kann ich mir das um—

gesetzt eigentlich nicht vorstellen.

Andererseits geht es um konkretes

Aushandeln zwischen den politischen
Forderungen der Frauen- und der

Behindertenbewegung, anhand kan-

kretergesellschqftlicherGegebenheiten
'und anhand der Bediirfnisse der

Menschen, die betrofl'en sind. Also eine

Utopia, die doch ausgeht von den

jetzigen Gegebenheiten und auf dem

Aushandeln beruht. nicht aufals absolut

gesetzten Maflslc'iben.
Aber Verhandeln als Prinzip 'von In-

teressenausgleichfunklioniert, wenn die

Biteiligten aufeinander angewiesen
sind in einem Beziehungsgeflecht. Und
ich denke es gibt einerseits diese Ver—

flechtung, die ja mit Stichwort Globa-

lisierung angeblich den ganzenErdball
umspannt, aber es gibt andererseits,
das beschreibst Duja selbst, auch Ten—
denzen von Segregation, die as auch

unmb‘glich machen. auf Machtver-
hc'z‘llnisse ez'nzuwirken. Und da wt’t‘rde
ich schon die Frage stellen, reicht der
Schrm in die Reflexion und Selbst-

aufklc‘irung, reicht der weitergehende
SChritt. zu versuchen. in'Bezz’ehungs-
und Machtgeflechten die Bedingungen
zu stellen und Vortez’left’ir sich auszu-

handelnflstesnichtne‘tig,Machtfragen
zu stellen? Das istfiir mich ein Bruch in
Deiner Argumentation, die sich zwar

stark den psychologischen Aspekten
zuwendet, aber den Zusammenhang zur

PolitikundzumGesellschafilichenauch
betont und herstellen miichte.

R.: Was fehlt, ist eine schlfissige und

griffige Theoric, was die 6konomische

Entwicklung und Perspektive angeht,
um diese Tendenzen zu verstehen, die
da mit den Stichworten Globalisierung
und Neoliberalismus bezeichnet wer-

den. Da sehe ich schon ein groBes De-
fizit. Und ich finde, daB wir darunter zu

leiden haben, daB wir den Zusam-
menbruch der linken Theorien noch
nicht richtig verarbeitet und iiberhaupt
noch nicht wieder Analysen und Per-

spektiven entwickelt haben. Das (Sko-

nomische Moment ist unbedingt not-

wendiger Bestandteil ffir die politiSC‘flle
Analyse, also wie die okonomischen
Manchtverh'altnisse veréindert Wade“

kfinnen und sullen. Ich habe zwar dc“

Anspruch, abetdarfiber stehtin meinfsfn
Buch nichts Oder wenig. Das ist $31“
ganz zentraler fehlender Baustein und

wenn wir den batten, wenn wir in der

Theoriedaein Stiick weiterwarenfian'“
konnte ich mir auch vorstellen, (183 life
Machtfrage,diepsychologische and“dle
okonomische sich wieder stark“

verflechten. DaB etwas Grundsiaitzlic1 95
fehlt, hat mehrere Griinde, einmal 15‘

die westdeutscheLinke eben einfach 3"

dem Punkt theoretisch nicht weit, d4 “T’t
eben nichts Gescheites (la, meiner M0“
nung nach. Der andere Punkt ist, (13

die Theorien, die aus den sozialen 13?”
wegungen entstanden sind, also Film"
nismus, Antirassismus primaraus 9"“
USA kommen. Und die haben ja Pa
ditionell eine groBe Sehwéiche, W35
Klassenanalysen anbetn'fft. In den USA

gibt’sdasjakaum.Siesagenzwarin’lm?r
gender-race-class, das ist immef 5116
Dreieinigkeit, gewissermafien, 31"”
fiber die Klasse kommt niehts, and d?“
muB noch geleistet werden. Das istc1n

Grund, warum die Frage nach def PO‘
litischen Strategic so a friedigend
ist. -

'

frage' bezogenen Kapz'tel z} ,3

minanzkulzur”. indent as u;

zialisation, das‘ Lerner: Von
tenzugehérigkeitgehtmchildensl _.

psychologischen Mechanism”. . 11?er

die Menschen klassenspezifische ,1?"
‘

R.: Das Kapitel habe ich mit Chfifi‘tinc
Holzkamp gemacht, es ist a113, gage
Seminar fiber Rassismus entstafld ’

haben gesagt, na gut, wenn das S ist,
dann gehen wir dem nach. Kiirzlich 15‘

genau classelbe passiert, wit batten Z“
einem Seminar fiber Rassismus dfe
Elaine Pinderhughes aus den USAk

1"

Berlin, da haben wieder auf die Ffflge’
wie Fremdheit in der Kindheit eflébl
worden ist, die allermeisten beSChflc’
ben, daB sie sich als soziale Schichtallé'
gegrenzt fiihlten, Oder eben 315 me

i
l

unterlegtes Foto: Hag‘311



Pesseren. Pinderhughes war vollig
uberrascht und sagte, in den USA geht
BS meisL um das Thema Rassismus,

Wei-mend hier offenbardie Klassenfrage
Pragend ist. Das heiBt fiir mich, daB wir

(1.2.1 weiter forschen und fragen mfissen,
furmich war das ein allererster Ansatz.
ICh mochte auch gar nicht auf dem

I’Sychologischen stehenbleiben, eben

well das ja mein Ansatz ist, auch zum

Polltischen weiterzukommen, abet an

dsm Punktistvolligklar,daswarerstmal
em ersles Hinschauen.

Die Marxsche Theorie ist also fiZr Dick
”0'1 Bedeutung?

'

R.: Ja natiirlich, die Bedeutung (131‘

0konomie zu verstehen‘ das hatja ffir
'

“Us Achtundsechziger die gauze Wahr—

nehmung Zurechtgeriickt and was die

Gesellschafl in einemiganz anderen

LIChtsehenlassen,nurwiegesagt,diese
tolalitfiren Tendenzen darin...

1l‘r’VV0._vz'e}zst Du Ansatzpunkte zu ihrer

ezterentwicklung, mi: welchen Fra-

gei'euuflgen kb‘nntest Du an sie an—

knupfen?

Eh:
Ich fiode, so provozierend es auch

will"? Wlfkt, den anderen Gedanken

“S"; txg, Wleweit das Kapilal auch ega-

schgfende Fuhktion hat. Einerseits

Und td§SK§pltalnatfirlichHiemrchien
Und :2?!“ (he Leute in Ausgebeutete

faltet
1 llardare, aber gleichzeitig em-

der ISIS
trotzdem emen Mechanismus,

8311,:
arx hat das ja dargelegt, die

einane; Soelalen Verhéiltnisse durch-

Wenn Gill/1m. Und eben dieser Punkt,

denke
w1r Jetzl an die Frauenfrage

eitskrrl, dali dadurch dxe Frau als Ar-

rinz'
aft

mleressam wurde, sie im

ans
113 Zummdest einen Gleichheits—

0112111911 auch aufderpolitischen Ebene

Glei ‘Lllefen-konnte. Ich dcnke,daBdiese

dag Cd hellsloeedamitzusammenhfingt,

diseheas ertschaftssystem die sten-

muBten Gllederungen durchbrechen

Ute dund damn auch alle moglichen

muli
en

finspruch an Gleichheit for-

a
firm konnen. Abcr wie gesagt, das

nPillal schefftgleichzeitig wahnsinnige

iChgwm'Chhelt. An diescm Punkt wiirde

cincnerltlfrdenken. Nicht nur an dieser

VOrruf
cse, wxe es Ungleichheit her-

1, sondern auch wo diese sich
auch wiedcr aufhebt.

‘

och so ein unglaublicher Wider-

M V

spruch in der M‘arxschen Theorie, der

auch weiterzudenken were, ist, daB

einerseits die Arbeit als die Fron and

die Sflav ei~und die Ketten begn'ffen
wirdrremi andererseits die Arbeit als

Wendie Basis-ejeder Utopia ist.

vWa’s Du ja‘ ouch angreifist, jedenfalls
die AuSprfigunig’ en Leistungsdenken.
die bier Var-13M? List...

R.: .,. ja das iétv! lg klar, das hat auch

die Hannah Ahr
.,

451 am Marxismus kri—

tisiermder au-fdeaniderspruch hinge-

wi-esen, also ein‘ Held der Arbeit, der

wurde ja verhexrlicht im Sozialismus,

and gleichzeitig existiert diese Vor- .

stellungvon ArbeitalsFron und Kellen.

Was’ist nun Arbeit, adelt sie den Men-

schen Oder knechtet sie den Menschen? -

Dies’erWi'derspruch, der im Marxismus

steckt,“ tier hat damit zu tun, (138 die

Arbéit die Verhéiltnisse durcheinander-

wirbelt ans der Standeordnung hinaus-

katapuitiert, aber auch gleichzeitig die

Ungleichheit schafft, aber tatséichlich

beides.

Kullurkrifik Oder

Selbs’rreflexion ware

auBersl notwendlg

Werm Du das so/aufeinen Satz bringst,

vor dem Kapitalismus sind alle gleich,

gc‘ibe es das BeiSpiel. dafl das Grofi-

kapital. egal welche Hautfarbe es hat,

sich trefién. vernetzen, existieren kann.

wogegen die Mittellosen, die Recktlosen

das nicht kérmen, also da macht es

dann giinzlich unfrei. Und naliirlich ist

es egal, wenn dieArbeitskraft gebraucht

wird. 0b sie braun oder schwarz ader

grim ist, Oder ob plé‘tzlich weibliche

Arbeitskmfl gebraucht wurde - aber

mittlerweile muj)‘ dock der Arbeits-

bk‘grilfgam anders diskutiert werden,

weil ’dz’e Arbeit’ wegfdllt. Es gibt so

viele Untersuchungen, die sich mit dem

"Menschenkapital" befassen and

beschreiben, wie es libetfliissig wird.

Die Menschen sind nicht mehr notwen-

digfi'ir die Arbeit, die mittlerweile noch

ansteht. Unddasfind ich eine irrwz'tzige

Sarge. zuwelchen Uberlegung dds dann

ffihrenmag, wermjetztdasKapitaldiese

Menschen nicht mal mehr brauchz. um

sie auszubeuten.

R. Also ich mochtevorheraufden ersten

Punk: nochmal eingehe‘mi
ist stimmt nicht nur fiir daeG N

7 13,
oder ffir die multinationalen K0 em
sondem ein’ Stiick wei‘t scrim
die sogenannten kleinen' Lea
Du die Schwellenlfinder'ansch

Oder eben Ostasien Oder in lap
allein fiber die fikonomische P
die diese Lander entwickelt‘ha'

innerhalb der Lélnderhierarchyiefin in

ganzes Stiick nach oben gehoben www

den.JepotenterdasLand wirtseha
7

let, desto weniger wetden diese
faktisch rassistisch, diskrimiugert.

‘

es gab ja diesen Irrwgtz in‘ $114 w

unter der Apartheid, ich war denials '21:
derZeitdaun ten. Dagalten dieCh
als Schwarzeoder Colouxedufldx 1e @—

paner als Weifle, und wenn die Seeletlte
'

ins Kxankenhaus ‘Eihgeliefer’t ’w
,,

unddieKrmkenschweekmni 7 ‘

ten, ist das jepzt sin-1 [Chinese 6521

Japaner' (lashi); damn “*m'uB ,

nechsten Tag die Amen-dumb lit“

undje mach demmberjetz‘t
“

Oder Japaner wen-Ram 6rd"

kenhaus fiir Schwarze. Also van

is: ganz klar, das war allein die
nomische Macht, die die J'apé‘ ,

WeiB'en gemacht hat und die Chmese'n
’

_

zu Coloured People. Und es gibt a‘uch

die Theorie von Dieter Zimmer Oder
auch Philomena Essed, die davon aus—

gehen, da£3 eben dutch die liberalistische

Weltwirtschaftsordnungvieles weltweit

durcheinandergewirbeltwird uod damit

die rassistischen Schranken zunehme’nd
abgebaut weren. Was ich so natfirlich

kaum glauben kann, aber zumindest

gibt es die Theorie.

Zum zweiten Punkt, Du hast gesegt,
die Arbeit geht aus, das scheim'mir
einer der wichtigsten, spannendéten,
Punkte fiberhaupt; dent} die Linken

haben ja daraufgewartet, daB es immer

weniger Arbeit gibt. Und im Femi-,

nismus wurdekritisiert, (133 die Manner

sich immer fiber Efwerbsarbeitdefinie—
ren. Es wurde gesagt, es gibt auch ein

Leben neben der ErWerbsarbeit, Oder

das Leben spiel! sich im Prinzip wean-

ders ab. Jetzt stehen 'wir vor dieser

Entwicklung und empfinden dag» alle’
als Kaiastrophe. Das find ich ein grofies
Problem, daBdie feministischeTheorie

undBewegungdasnichtalseineChance
begreift und Soategien daraus entwik-
kelt.

Da hc‘ingt die Frauenbewegung dam

8F 1/97 [23]
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‘

nach hinterher, die Frauen aufn Ar-

beitsplatz zu katapultieren und..

R.: ...ganz genau, ganz genau...

.. .kann nicht weiterdenken, bevor nicht

alle drin sind...

R.: ...ja, und dann konnen wir wieder

rausgehen.

...das ist das Model] ’nachholende

Entwicklung'

R.: Ganz genau

...man muflte das eigentlich fiber-

springen

R.: Ja. AberdieGefahrbestehtnatiirlich

darin, daB die Frauen wieder als erste

drauBen sind unddann auch keineMacht

undkeinen okonomischen Hintergrund

haben, das istnicht so ein fach. Trotzdem

wird dauemd gesagt, Erwerbsarbeit ist

entfremdet -’und jetzt fallt uns nichts

dazu ein.

Es gibt in Frankfurt ein Biindnis gegen

Sozialabbau, and die versuchen sich

von breitem gewerkschaftlichem Spek-

trum bis in die autonome Szene hinez'n

zusammenzuschlieflen und die antiras-

sistische Szene beteiligt sich, versucht

da antirassz'stische Inhalte einzubrin-

gen, aber allesamtstehen da andsagen:

aber bitte keinen Arbeitsplatzabbau.

R.: Die Umverteilung von unten nach

oben fiberden Sozialabbau istja wirklich

eine Katastrophe, also das ist wirklich

extrem, aber es muB eben mit Umver—

teilung von Arbeit, mit neuen Arbeits—

konzepten darauf reagiertwerden ,
sonst

macht man sich viel zu erpreBbar. Da

sagen dann die Unternehmer, gut wir

gehen dann nach Polen Oder Malaysia
und die kOnnen machen was sie wollen

und wir springen ihnen hinterher - das

find ich eineunglaublichentwflrdigende
Situtation.

Was das betrifft, ware Kulturkriu'k

oder Selbstreflexion auBerstnotWendig:
wie sehr der Wert der Erwerbsarbeit

uns pragl und wie sehr unser Selbstwert

davon abhangig ist, das ware zu liber-

prfifen und da waren auch alternative

Phantasien zu entwickeln.

Da kommt die Stc‘irke Deiner Arbeit

[24] SF 1/97

wieder rein,KonzeptSelbstaafklc‘irung,
die eigenen Unfdhigkeiten Verzicht zu

Ieisten, auch zu beleuchten. Auf der

anderen Seite - ich sag mal, ohne das
denunzieren zu wollen, die Schwache,
dafi nicht beleuchtet ist. wie man die

Ergebnisse der Selbstreflexion ‘dann
auch umsetzen kann, wie man For-

derungen durchsetzen karm.

R.: Also der Strategieteil, der ist nicht
drin.

Einer Deiner ersten Sc‘z'tze bei Deinem

Vortrag war, dafl natiirlich bestimmten
Prozessen Kampfhandlungen zugrun—

deliegen majfiten.

R.: Macht geht nicht freiwillig

In welcher Farm kc'innten sich derm ein

soziales Nachdenken im ’klez'nen Be-

rez‘bh’ undsoziale Ka'mpfe im 'grafleren
Bereich' ergc'inzen?

R.: lch will da nicht einfach phanta-
sieren, ich kann nur analysieren, wie es

bisher gelaufen ist. Wenn ich die Frau-

enbewegung anschaue, hat sienatijrlich
auch versucht, den Mannem Privilegien
abzunehmen, aufalle mogliche Art und

Weise, fiber Verweigerung, fiber poli-
tische Quotierung, in Versuchen, 'die

Wissenschaft, die Geschichte umzu-

schreiben, die Position zubesetzen. Es

lassen sich eine Vielzahl von Strategic"
beschreiben,wieFrauen versuchthaben,

(liese Gesellschaft auch zu magen-
Ahnliches gilt fur die ethnischen Min-

derheiten, und auch hier geht 65} “m

einen Kampf. Die Manner 5in did“

gekommen und haben gesagt. Wl‘tfg‘ib“,n
jetzt hier unsere Privilegien ab Oder W“

teilen Macht, sondem es waren schO“

die Frauen, die gefordert haben, das ist

ja gar keine Frage. Trotzdem denké i?“
nicht, daB der Kampf zumindest‘

61"

Stiick weit hat gelingen konnen, Wen"
da nicht auch Manner gewesen W515“

die an bestimmten Punkten kooperiert
oder das eingesehen haben Oder qnwr
Druck sich gesetzt gefiihlthaben. S‘OUSt
g'abe es nichtiiberallFrauenbeauflIagw'
wenn man dienicht in irgerndeinerWElse
hatte unter Druck setzen kbnnen.‘ Z1"

gleich bin ich, was dieErfolge defEff”
enbewegung anbetrifft, unglalll?lich
skeptisch. Es handelt sich vielj um

Rhetorik und sehr wenig um faktiSChe“

Erfolg. Wenn wir uns die empil’iSCh"f[l
Untersuchungen genau anschauenr We
sich die ArbeitsveneuunginderFamlh"
geandert hat, dann ist das minimal:

1"

kleinen Prozentsfitzen verschiebt 51°

das, auch in der Arbeit, der Erwérbs'
arbeit, da findert sich kaum was. 1

die
.

‘
l

Eine Starke an deinem Bush le

Auseinandersetzung mit dem Femf‘
nimus. An der Stelle, woDu den 3?ng

Orlanda Frauenverlag
Grofigfirschenslrufle 40 -’l0327 Berlin



"Pontinanzkultur" erlc'iuterst, dajJ‘ alles
nlcht mehr so klar struktun'ert in Olm—

mit'chtige undMiichtige,Repression und

Wtderstand, dafiihrst Du zwez' Belege
an. Das ist einmal die Analyse von

Verht'iltnissen zwischen Mdnnern and

Frauen, Beziehungsverhc‘z‘ltnissen, und
das andere is! die Eltern-Kz'nd—Bezie-

hung, in der Familie. Die Dominierten
haben auch eine Mo'glichkeit, Macht

auszut‘iben vor dem Hintergrund, dafl
es sich um eine emotionale Beziehung
handelt, in der den Beteiligten anei-

"under etwas liegt. Wenn es aber um

MlgrantInnen geht. so sind die ja aus-

gfagrenzt, gerade nicht in solchen Be—

Zlffhungsstrukturen drin, die ihnen auch
em gewisse Art von Macht geben. Wel—
Ches Potential haben sie, um es als

ruCkmz'tteI einzusetzen?

R-i Die der poliLischen Legitimation.
enn wirden Anspruch derDemokmtic

“"51 Gleichheit und Menschenrechte
haben und die auch weltweit verkaufen

“lid diesen Anspruch dann selbst nicht

cmhallen, dann ist dasja ein Anspruch,

:1”
dem man dieMachtigen packen kann.

m Unterschied zu einer stfindjschen

Gesellschafl, wo die Herrschenden fiber

thren Stand legitimiert waren, also fiber

”Us adlige Gcburt,‘ fiber den Unter-

SChlcd, miissen die Herrschenden heute

Un‘ler dcr Prfimisse der Gleichheit
aglcrcn.

’33:” fie ft’ihlen sich dock on das Ge-

vvatz ntchtgebunden. Siefinden dock

anugendldeologie, die sie dagegen in

eseyaagSchale werfen ko‘nnen. Da gibt

voll

“3
_

Pr

Otiaganda von das Boot ist

_

: die sezt 12 Jahren schon geschz‘irt
w‘rd. Oder schon lc'inger

R..
Dn belonst immer den Aspekt der

larung, der ist auch wichtig. Aber

utkz‘lgfht cs wirklich nicht nut um

arung, es geht schon um Macht
tail

(l
6H oder Machtverhéiltnisse veréin-

em, (1
all

Mr

mere Deutlichkeit sagen! Wir~ haben,

Fach:(1:01:1th z_u ssgen, bei uns in der

ierun
C

_schulc dle ethnische Quo-

achhg ehmgefuhrt. Ich lehre an einer

S so :BSCllule liir Sozialarbeit, da ist

naliirlich
d1e Klientel der Sozialaibeit

e “iSCheil/lhm groBen Tell, zum Drlttel,

lei] a nderhelten smd. Deren An-

‘

n den Studierenden sind vielleicht
026m und unter den Professoren

M

as muB ich schon nochmal in
'

- -*

WW“mefimmmmmmmmmmmmimmwzwsw.

oder Lehrenden ist fiberhaupt niemand,
das heiBt wir haben die klassischc ras-

sistische Hicrarchie. Das priigt unscr

Denken und Wahmehmcn, auch meins,
wenn die Klientel, der man hilft, fiir die

man Aktionen macht,unddieStudieren~
den und die Lehrenden eben in cine

solche Hierachie eingcbunden sind.

Deswegen muB dutch cine ethnische

Quotjerung gegengesteuert werden. Die

haben wir bei uns im Akademischcn

Senat vor ungef'ahr vier Jahren durch-

gesetzt, in einer Situation, we die andere

Seite ein bchhen geschlafen hat. Und

dann kam allerdings der Rfickschlag,
die haben uns ganz andcrs in diePfanne

gehauen, das war gerade letztes Scmcs-

ter wie ein Kesseltreiben, und zwar mit

soundsoviel Eingaben im Akademisch-

en Senat, wir, also zwei drei Dozen-
Linnen eigentlich nur, wir wiirdcn

Offentlichkeit erzfihlcn, die F
'

’

schule sei rassislisch, we'l W

Quotierung fiir notig ha],
‘”‘

1

den, hieB es in einem F1

Lréigen und Biichcrn un

fiberall verkiinden, die
wéire rassistisch. (lash

Ich mochte nicht,
-

kommt, daB es nur u‘

X geht nicht nur urns

Refléktic , dem schon ums Tun,

also das ‘ist mix schon ganz wichtig,

sonstkfiegt das ein schiefes Licht, diese

ganze Gcschichte. ,

Wenn Du forderst, ft’ir Migtgiz n

ein Fmum in schaffen,schwingt dafit'r
mic/1 eine heimliche Gleichsetzung aller

Migrantlnnen mit. Aber ouch hier

scheint mir. dafl eine Verkniipfung von

der Klassenanalyse und der Analyse
fiber Rassismus notwendig ist.

R3 Absolut, aber da sind wir nun.

fiberhaupt noch nicht so weit, das auf—

einander zu beziehn,also Klassenfrage,

Sexismus, Rassimus.

Aber den ersten Schritt dafiir leislest

Du. indem Du aufiorderst sich an die

eigene Nase zufassen, undfragst: wo

sind die Feministt'nnen rassistisch. die

Linken ethnozentristisch and wo be-

ziehen Therapeutlnnen so ungenau

Stellung, dafl vielleicht nicht ihren

Klientlnnen geholfen wird, aber auf
jeden Fall ihre eigene Dominanz

gesz'chert bleibt. Du fragst. wo ist das

Dominanz—nicht~abgeben—wollen, das
Motiv dafi‘ir, herrschende Verhfiltnt'sse

afi’irmativ darzustellen. Das ist Dein
erster Schrt'zt, aber Ietzten Endes das

Zusammendenken der verschiedenen

Herrschaftsverhc’iltnisse, das ist...

R.: ..ja, das ist noch nichtgelcistet. Also

da finde ich, daB sic in dcr englischen
Diskussion teilweise ein 13chth waiter
sind. Ein Ergebnis ist, daB ‘einund-
dicselbe ethnischc Gruppe jc nach

. KontexteincandcrcRollc spielenkann.

_

Am Beispiel dcr Ircn in England wurdc

analysien, daB sic als “Rasse” k011—

, struiertwarden undcntsprcchcnd ffihlen

viele Iren sich als rassistisch ausgc»

grenzt, aberim KontcxtEngland versus

Kontincnt Oder GroBbritannicn versus

Kolonialrcich usw. gchfiren die Iren
) wieder dazu, da werden sic wiedcr als

weiBe Englfinder angcsehen. Da fiber—

schncidet sich dcr Rassismus mit dcr

Frage dcr Nation, wann wird cine

Gruppe eingegrcnzt als Nation und

wann wird sic ausgegrenzt als anderc
Ethnic, aber so ist das natfirlich bei den

,

Klassen auch. Ein interessantcs Bcispiel
ism, daB in England die indische Ein—

wandcrungsbcvfilkcrung so rcfissicrt

hat, dais die tcilwcisc dcn selbcn 61(0-

nomischen Standard hat wic die Eng—
liinder Oder tcilweise sugar noch bcsser.

Die unterschicdlichen Einwanderungs—
gruppen sind ganz untcrschicdlich

6konomisch angesicdclt, die Pakistani,
bilden praktisch die Untcrklassc. Abcr

diese Diskussion, damit haben wir hicr

ja noch garnichtangcfangen, diemiisscn

wir noch fijhren.

Ich hab mir noch ez'ne Formulierung
aufgeschrieben, die mir Dein Buch

mitgibt. Du hast gesprochen von der

Ideologie der einfachen, schnellen.
kalten Lo‘sung, dasfand ich so aufden

Punkt gebracht, die Negation davon ist

es, was wir branchen.

R.: Schdn, daB Du das aufgreifst, (1213

finds ich ein schdnes Schlquort.

Das Interview mit Birgit Rommels-
packerft‘t‘hrten Vera, Nicole and Julia
im November 1996 in Frankfurt.

l



K0!0nialwaren.die Dritte.vNaeh Kaffee
and der Parczdiesfruchz Banana mm

1 dds hellige B (at: der Coca. Weltmarkt-

integration im Zeichcn des Ransches.

Nach~haltigkeit als Metnpher niefair—
siegender Energien. Qzlellerzder fiber-

flufl nnter dem Kronkorken "einer apu— ,

lent tailliertcn Jngendstil-Flasche (bis

'zn Beginn den Jakrknndcrm nach mit
'

dem gewissen Etwas inclusive). Beginn
(liner umgekchrten Kocalonisicrung den

Westens (UnterWandernng rational-

abendlc'indfschen Kulturgutes ebenfalls

inbegriffen). Yungas, Chaparé, Cali,

Kronberg (bei llaechst Vgerdde um die

Enke): Slationcn eine.‘ Chemo-indu-

Striellen undfinanziellen Veredelungsl'

prozea‘ses. Messieurs-dames, du coca?

Ld-voild!

Foto: Wolfgang Mfiller

Coca ist schon seit mehr als 3500

Jahren ein wichtiges Element der andi-

nen Kulturen. Zahlreiche Mythen ran-

ken sich um die als heilig geltende
Pflanze. Ihre Blfitter besitzen in den

rituellen Handlungen, der Medizin und

den sozialen Beziehungen eine zenu'ale

Bedeutung. Deshalb is: die Coca auch

heute noch ein Symbol der kulturellen

Identitfit der Anden-Indfgenas. Diese

Verbindung zwisehen ihrem Gebrauch

und kultureller Identitéit wurde bereits

von den spanischen Eroberem erkannt.

Entsprechend wurde der indigene Kon-

sum der Pflanze von den Spaniem ver-

folgt und schlieBlich im Jahre 1551 auf

dem Konzil von Lima verdammt. Die

Repression richtele sich vor allem ge-

gen die rituelle Verwendung der Coca,

[26] SF 1/97-

denn dies wurde als HaupLhindernis
angesehen, den Menschen den christli-
Chen Glauben aufzuzwingen. Die Pflan—

ze wurde als "Teufclskraut" diffamiert,
um so deren symbolische Bedeutung
fiir den indigenen Widerstand zu schwéi-

Chen. Zudem lieB Coca sich nicht éihn-

lich profitabel in den europfiischen
Markl integrieren, wie es bei’ Kaffee,
Kakao und Tabak der Fall war - damit

war sie dkonomisch zunfichst bedeu-

tungslos.
Ein Einstellungswandel tram ein, als

man feststellte, daB der Konsum der

Pflanze die "Ausbeutungsf‘zihigkeit" der

Kdrper der Indigenas erhéhte. So kam

es zu einem Interessensgegensatz
zwisehen religiés und profit—orientierten

Gruppen. Um die Coca "wirtschaftlich"

in vollem Umfang nutzen zu kénm’?’
wurde nun — in ("JbereinstimmlmgimIt
dem KonzilbeschluB — den Indiancrn

der selbstéindige Anbau verboten- E"?
gegen diesem BeschluB wurdefl ':

m1

indianischen Zwangsarbeitern undlvofl
den Spaniern monopolisiert- die gr?

6

Pflanzungen der Inkas in Peru Wed?
hergerichtet. AnschlieBend wurdefl

16

Arbeiter in den Minen und an ‘den

Haziendas mit Coca ausgezahlt. Kon-
zentriert in den Handen der K010“?

satoren, wurden Handel und Anbau a”
lukraliven Geldquelle - die Coca 9}“
zum wirtschaftlich wichu'gsten Agraf'
produkt der Andenregion auf. Ffir

16

Indigenas bedeutete diese Entwickllu,"g
zweierlei. Wegen der Kommefizla‘
lisierung der Pflanze dutch die W618en

\
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OlafKallmeier

3’3"an die Indigenas von der kultu-
C len und sozialcn Bedeutung des C0-

ZakOPSums entfremdet. Verstiirkt WM-

6 dlese Entfremdung durch die Ver-

azldgung seitens der Kirche. Da zum

in derenuproduktion und Vermarktung

m0

en

Handen der weiBen Kolonialisten

denn?P<)’llslert wurden, wurde die Coca

cinepndlgenas enteignet. Resultat war

2e" IOfan131erung der "HeiligenPflan-

"111de Zlel eine hohere "Ausbeut—
arkClt" der Korper der indianischen

Wangsarbeiter sicher zu stellen.

fnififh-dic Konlroverse um die Feld-
1949/1891Ug auch1n derEolgezeit welter.

Omi
_

50 beurtellte cme Forschungs-
Slis hSSlOn, deren Vorgehen als rassn-

C le beurtcnlen ist, die Folgen des

onSUmS -

es folgte ein Verbot seitens

der Weltgesundheitsorganisation. 1961

wurde die Coca als psychotropische
Substanz (d.h. als schadliche Droge) in

dieListe 1 des allgemeinen Abkommens

fiber Narkolika derUNO aufgenommen.
Nach diesem Abkommen ist auch der

Handel mit anderen Produkten wie Co-

catee, Cocazahnpasta etc. verboten. Zu-

dem some auch das Lraditionelle Kauen

der Pflanze innerhalb von 25 Jahren

ausgemerzt werden. Lediglich dieCoca-

Cola Company verfiigte fiber so viel

Macht, daB sie das Abkommen fiir ihre

Zwecke abandem konnle. Es handelt

sich um den Artikel 27, der erlaubt,

einen Geschmackstoff auf der Basis

von Cocablattem zu vertreiben, sofem

er kein Kokain enthalt. Dies kommt der

Coca-Cola Company deshalb zu Gute,

weil sie zwar Cocabliitter verwendet,

ihnen aber (seit 1903) das Kokain

entzieht. Die lndigenas haben im inter-

nationalen Diskurs fiber die Coca keine

Moglichkeiten, ihre Interessen durch~

zuseLzen. Denn die Definitionsmacht

liegt bei européiischen und européiisch~

gepr'agten Akteurlnnen. Anbau, Ver-

marktung und Konsum sind dam it zum

Objekt intemationaler Strafverfolgung

geworden. Die Wiener Konvention von

1988 milderte die Bestimmungen von

1961 etwas ab - es wurde nun zwischen

dem Anbau ffir den traditionellen

Konsum und dem1 fiir dieKokainherstel-

lung unterschieden. Die Erzeugung fiir

den traditionellen Eigenbedarf ist dem-

‘
nachlegal, der Anbau fiir den Verkauf

von Coca Oder Produkten auf Basis der

Pflanze bleibt illegal.

Von der Coca zum Kokain

Coca ist nicht gleich Kokain - aber

deren Blatter sind die Grundlage zu

dessen Herstellung. So sind in derPflan-

ze 15 verschiedene Alkaloide enthalten,

eines von ihnen ist, mit einem Anteil

von 0,5 bis 1,1% das Kokainalkaloid.

Um das Kokain aus den Blanern zu

isolieren, bedarfes eines komplizierten
chemischen Prozesses. Dieser Verar-

beitungsprozeB laBt sich in vier Stufen

darstellen. Zunfichst werden die geem-

teten Cocablatter getrocknet. In'einem

zweiten Schritt werden sic in Wasser

und Schwefelsfiure eingeweicht. Nach

12bis 24 Stunden wird diebreiigeMasse

von den Cocatreterlnnen zerstampft.
Bei diesem Vorgang wird Kerosin, Kalk

und Natriumcarbonat hinzugegeben.
Auf diese Weise bilden sich an der

Wasseroberfléiehe weiBe Flocken he.-

raus, die dann herausgesiebt werden.‘

Die Paste, die dabei emsteht (pasta ba—

sica, coca pasta. coca brutaeta), hesitzt

eine‘ Alkaloidreinheit von zirka 25%.

Es folgt die dritte Verarbeitungsstufe:
Aus der Paste wird dutch einen Reini-

gungsprozefi, der durch Vermischung
mitAther.Azeton,AmmoniakundPott~
ascheeingeleitetwird, Kokainbase (ba-

se, pasta basica lavada, etc.) hergesteilt.
Sie erreieht eine Alkaloidreinheit von

70-85%. In dem vierten und letzten

Schritt wird der Base Salzsaure and

eventuell noch Ather und Azeton

beigemischl: — Kokainhydrochlofid (ein

Salz) mit einem Reinheitsgrad von 95-

,

99% entsteht. Bevordieses Salz aufden

Markt kommt wird es meist mittels

Milchzucker, Traubenzucker, Borax,

we. gestreckt.
Die ersten beiden Verfahren sind

verhfiltniSmaBig unkompliziert und

vollziehen sich meist in den Anbau—

1andem. Die weitere Verarbeitung fand

friiher in grfiBeren Laboratorien, vor

allem in Kolumbien, statt. In den letzten

Jahren wird zunehmend der Verede-

lungsprozeB aueh in den Hauptanbau-
'

landem, Peru und Bolivien, vollzogen.

Neben dem Kokain werden, insbeson-

dere in den Anbauléindem, die Zwi’

schenprodukte (pasta basica) dieses

Herstellungsprozesses konsumien. Die-

se Drogen sindextrem billig undgefahr-
lich, da in ihnen hoch-toxische chemi-

sche Rfickstfinde enthalten sind.

Da Kokain einquasi induslriell herge—
stelltes Produkt ist, ist den Indigenas
der Andenregion (insbesondere Que-
chuas und Aymaras)der Kokainkonsum

Lraditionell unbekannt. Bei ihnen wird

die Cocapflanze in anderer Art and

Weise konsumiert: Die Coeabléitterwer—

denzusammen mitalkalischenZusatzen

ausPflanzenasche in den Mundgenom-

men, zu einer Kugel geformt und ge-

luts‘cht. In diesem Zusammenhang ist

es interessant zu wissen, daB der Spei-
chel und die Magensafte Kokain in Ec-

gonin umwandeln. Also handelt es sich

bei de'm Wirkungsunterschied von

Kokain und Coca-Blattem nichtnurum

graduelle Abstufungen, wie gemeinhin
angenommen wird, sondem um ein ganz
anderes Wirkungsmuster. Zudem ent-

hallen die Blfitter zahlreiche Vitamine

undMineralstoffe. Unbesm'tten isteben-
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falls die medizinische Wirksamkeit der

Coca beim Auftreten der Hohenkrank-

heit.

Der Handel mil

illegalisierten Drogen

Generell ist der Handel mit illegali-
sierten Drogen (Kokain, Opiate, Can-

nabis) eine Wachstumsbranche mit tie-

sigen Umsatzen. Schon Mitte der 80er

Jahre wurden im Drogenhandel welt-

weit300- 500 Milliarden US-$proJahr

umgesetzt. Dies entsprach damals dem

Zehnfachen dos EG-Haushaltes Oder

.dem Jahresweltumsatz im Erddlge-

schaft. Da das Geschaft boomt, werden

ffir Anfang der 90er Umsatzzahlen von

800 - 1000 Milliarden US—$ genannt.

Die Daten sind zwar auf Grund der

unsicheren Quellenlage mit Vorsicht

zu genieBen, dennoch gilt es allgemein
als sicher, daB fast ein Zehntel des ge-

samten intemationalen Handels aufden

Drogenhandel entt‘allt. Aber nur ein

Zehntel der Gewinne werden in den

Produzentenl'dndern erzielt, die rest—

Iichen 90% entfallen auf die. Konsu-

mentenlander, die westlichen Industrie-

nationen. Doch wo bleiben diese

gigantischen Geldmengen.
Zunachst muB das Geld aus den Dro—

gengeschaften "gewaschen" werden,

d.h. sein krirninellerUrsprung muB ver-

borgen werden, und es muB in das legale

Finanzsystem integriert werden. In ei-

nem weltweiten Netz werden im ver-

borgenen Millionenbettage solangehin
und her verschoben, bis die urspriing-
liche Quelle nicht mehr identifizierbar

ist - kein Problem in Zeiten zunehmen-

der Globalisierung und Computerisie-
rung der Aktien-, Devisen- und Wert-

papierbdrsen. So haben sich Stadte wie

Panama und Hong-Kong (von Mexico—

City und vielen anderen Stfidten wird

ahnliches vermutet) zu Finanzzentren

des Drogenhandels entwickelt. Aber

auch die intemationalen Banken und

viele europfiischeLfinder wie beispiels-
weise Luxemburg, Liechtenstein oder

die Schweiz profitieren als Anlagel'an-
der an diesem Geschaft. Die Profite aus

dem Handel mit illegalisierten Drogen
dienen dann als Grundkapital fiir Inve-

stitionen in andere legale und illegale
Erwerbszweige. So investierten das

Cali- und das Medellin-Kartell zum Bei-

spiel in den Schlafmohnanbau in Ko-
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1umbien.Weiterhin werden Investitio-

nen bevorzugt, die mit dem Kemge-
schaft (Handel mit illegalisierten Dro—

gen) Synenergieeffekte versprechen:
Kaufvon Immobilien, um eine Standort4

infrastruktur aufzubauen, Aufbau von .

Transportfirmen zur Erleichterung des

Schmuggels, Investitionen in Chemic-

untemehmen, um erleichterten Zugang
zu Chemikalien zu haben, Objekte in

denen viel Bargeld anfallt - zur Erlei-

chterung der Geldwéische, Touristikfir—

men als logistische Stiitze flit Vertrieb

11nd Absatz und Bodenkaufe zur Siche-

rung der Rohstoffbasis. Ebenso wird

die stn'kte Anonymitat der noblen Ver-

steigerungshauser - Christie‘s, Sothe-

by‘s, etc. - geschatzt: Auch der Kunst-

marktdientals Umschlagplatz von Dro-

genmillionen. Generell kann gesagt
werden, daB die Gelder aus dem Dro-

gengeschaft in diversen Produktions-

undDienstleistungsbereichen investiert
werden und so die gesamte legale Wirt-

v schaft durchdringen. Es gibtkaum einen

Wirtschaftssektor, der nicht von Kapital
‘

gestfitzt wird, das aus dem Handel mit

illegalisienen Drogen gewonnen wurde.
‘

Aber nur ein kleiner Teil der Drogen—
einnahmen flieBt anschlieBend in die

Okonomien der Anbauléinder zuriick -

wenngleich dieserAntcil fiir die betref-

fenden Lander (fiber-) lebensnotwendig

ist - werden die grdBten Profile aber in

den Konsumentenl’andern erzielt. So

wird beispielsweise geschiitzt, daB nur

15 % der Kokaineinnahmen der

Wirtschaft der .Cocal'andet zu Gute

kommen.

AuBerdem‘verdienen die westlichen

Chem iekonzeme kraftig an der Kokain-

produktion mit, da ihre Chemikalien

fiir den RaffinerierungsprozeB notwen—

dig sind. In den 80er Jahren wurde

geschatzt, daB US -amerikanische Kon-

zerne 70-80% der Chemikalien fiir die

Kokainproduktion liefem. Daraufhin

wurde 1989 ein Gesetz zur Exportkon-
trolle eingefl'ihrt. Doch rasch fullten

europaische Konzeme die entstehende

Liicke. Bereits 1990 stiegen die deut—

schen Chemieexporte in die Kokain-

lander um hochst verdachtige 483 Pro-
,

zent. Zwar einigten sich die UNO—Staa-

ten 1988 in einer Konvention 12 Dual-

Use—Stoffe (S toffe die sowohl legal als

auch illegal eingesetzt werden konnen)
unter Kontrolle zu stellen, und 1991

ver'standigten sich die G7-Staaten

darauf, diese Lisle um 10 Substanzen

Foto: Jan Jacob Hoffmann

zu erweitem, abet das Kontrollsystem
ist voller L11cken.So stiegen zwar die

Schwarzmarktpreise ffir die Chemikfl'

lien, doch diese Kosten konnten prO‘

blemlos auf die KonsumentIrmen

abgewalzt werden. Ubrigens tragen

nichtnur Chemieuntemehmen zurDrO‘

genproduktion bei. Anfang der 90‘?r

Jahre wurden in Peru 16.000 Ton“611

Toilettenpapier aus westlichen Indu-
striestaaten gefunden: Dankseineriibef‘

legenen Saugkraft trocknet es die 1‘10"
Lo'sungsmitteln durehnafite Kokap’é‘“c
besser als siidamerikanische Ware

Diebedeutendsten der1n Cocaanba":

Kokainproduktion und -handel inYOI‘
vierten Lander sind Bolivian, Peru 11nd
Kolumbien. Die wirtschaftlicheBedCU‘

tung des Anbaus ist fflr diese Lfifldcr

nicht zu unterschatzen, oftmals ist die

gesamte Volkswirtschft von der C003]

Kokainproduktionabhangig. 60P1'OZcm
der lateinamerikanischen Cocaprodu
ktion stammen aus Peru, 30 ProzentflllS

Bolivien. Nur ein Zehntel der Gesamt’
ernte entf‘alltaufKolumb1en DieCQCa’
AnbauerInnen 11nd ZulieferInnen inden

Produzentenlandemwerden zumeistm1t



Dumpingpreisen abgespeist. Sobekom-
men die HerstellerInnen der Kokapaste
ca. 200 US-Dollar pro Kilo, wéihrend
das Kilo Kokain in den StraBen von

New York (mit einem Reinheitsgehalt
Von nur noch ca. 40 %) zwischen 80.000

find 100.000 US-Dollarkostet. Insofern

IStdas Drogengeschfifteine weitere von

unzahligen Varianten ungleicher Han-

qCISbeziehungen zwischen der nord-
hChen und der siidlichen Hemisphare.

Krieg den Drogen!

Mitte der 80er Jahre riefderdamalige
Priisident der USA, Ronald Reagan,
ZUm "War on Drugs

"

auf. Ziel ist es, die

Drogen an ihrem Ursprungsort zu be-

kfimpfen bzw. zu vemichten. Schlacht-

f‘fld ist Lateinamerika - insbesondere

dle Andenregion. Es handelt sich um

f31ne militarisch-orientierte Strategic, die
In die nationale Souveréinitat anderer
Staaten eingreift. Diese Strategic wird
(lurch die Bedrohung der eigenen Be-

Vblkerung durch Drogen und die De-

Stabilisierung der betreffenden Lander

1

dumhdénifltcmationalcn‘Drogenhandel'
$0111ch Diese Strategic folgt derLo-

glki :Sobald Drogcn als Bedroh‘ung der

, ."alionalen Sicherhcitdefiniert werdcn,

Aanrtwei‘he Inteerntion der :USA im

fl

uslimd als Sclbstvcrtcidigung gcrecht—
' Paigt Worden und istdamitkcin Eingriff

1
'

-
~

. .

I" die
InnerenvAngclcgcnhcncn cmes

ftttdemn ‘Landes ‘meh'r.
"

“ zWarSpicltintliCSCIn Zusammenhztng

3:1)?“qu direktc militiirische Interven- ‘

(flue Rollo, zu dcnkcn ist an die ~

‘

“Vaston in, Panama am 20.12.1989,
0.9“ def SChWCtpunkt gall dcr Mili—.

‘ t
-

t

.

ar'stetung dcr entsprechenden chto- t

‘

d

ne . . . .
a

.

‘ den‘l Zum‘tBets‘ptcl Bohvnen: Htcr wur—

‘ ‘ nU
amer‘ikanischcSondercinhe‘iten“

”“‘
lionlclrt, die DEA‘tDrug Emma"

“ geémtAgwc‘Y; US-amerikanische Dro~ v

t

.

t

. ‘nbekampfungsbehordw bautc zahlj'

reiche Stiitzpunkte auf, und die CIA

war schon seit der gescheiterten Gue-

rilla Che Guevaras im Land (1996 gibt
es Uberlegungen das Personal der CIA

in Bolivien wegen des "war on drugs"
zu erhohen). Weiterhin wurden im Cha-

pare, dem Hauptanbaugebiet zur Ko—

kainproduktion, Landebahnen mit US-

Geldern angelegt.
In den 90er Jahren finderte sich die

Rhetorik. Schon wenige Wochen nach

seinem Antritt machte Bill Clinton klar,
daB sich die USA in Zukunft Starkerauf

die Reduzierung der Nachfrage als auf

die Unterbindung derLieferungen icon-

zen trieren werden. Er versprach Starker

in die Erziehung der Jugend, die me-

dizinische Behandlung der Abhtingigen
und die Verfolgung von Dealem in den -

USA zu investieren und weniger in die

Zers towng von Laboratorien im latein-

amerikanischen Regenwald. Zum einen

entspn‘ngtdiese Aussage derErkenntnis,
das militarische GroBoperationen ko-

stenintensiv sind, aber nur geringe Er-

folge aufweisen konnen. So auch die

1987 von den USA initiierte Operation
"Snowcamp": Sie hatte Millionen ame-

rikanischer Steuergelder vcrsch‘lungen,

aber schiitzungsweise nur ein halbes

Oder ein Prozcnt der bolivianischen

Kokain- und Baseproduktiort konme

‘ bcschlagnahmt werden. Aber auf dcr

anderen Scite konnten sich die ‘USA

ihrcn Einllulecrcichauch aufeleganterc
‘ Weise sichcrn. So werdcn die Regierun-

gen mit der Gcwfihrung bzw. Verwei-

‘ gerung von US-ame’rikanischcr Finaliz—

hilfc unter Druck gcsctzt.
Einen tweit‘ere’n wichtigen Pfeilcr ‘l'iir

die Vertrctung US-amerikanischcrlnte-
ressen in Bolivien stellt die UMOPAR

.(atteh "leopardeS" g‘cnannt) dar. Hicrbei

handelt sich um cine Spezialeinheitdcr‘
Polizei, die zirr Drogenbckiimpfung an

dcr beriichtigten "School of the Ameri-
cas" ‘ausgebildet‘wurdc. Diese ist ein

US—Ausbildungszcntrum fiir lateiname:

rikanische Soldaten, cine kleine Liste
der prominentesten Absolventen liest
sich wie eine Anklageliste tron ”amne-

sty international" - in Lateinamerika ist
sie unterdem Namen ”SchulederDikta—
toren" besser bekannt. Im Kursangebot
stehen Aufstandsbekfimpfung, Train-

ing ffir Sdharfschtitzen,psychologische
Kriegsft'ihrung und "Low IntensityWar-
fare" im Vordergrund.

Und die Erfolge?

Angesichts wachsender Oder auf ho-
‘ hem Niveau stagnierender Zahlen von

Drogenabhangigen undsteigendem An-

teil des Drogenhandels an der Welt-

wirtschaftkfinnte eigentlich nur festge-
stellt werden, dafl die Strategien gegen
den Handel mit illegalisierten Drogen
vollends geseheitert sind. Da jedoch
kein allgemeines Wehklagen fiber die

MiBerfolge tier Anti-Drogenpolitilc zu

horen ist, stellt sich die Frage, ob die

entsprechenden Strategien nichtaufan-

deren Ebenen recht erfolgreich waren.

Dieser Hypothese folgend, kennen drei

Felder charakterisiert werden, die im
'

Rahmen der bisher praktizierten Dro-

genpolitik profitiert haben. Das erste

kann alsmilitaiisch-aufienpolitischfias
zweite als‘ (Skonomisch und das dritte

als polizeilich-innenpolitisch charak-

terisiert werden.

Im militarisch-aufienpolitischen Feld
hat sich nach dem Fall der "Berliner
Mauer" und dem damit verbundenen

Zusammenbruch des staatssozialisti-
schen Systems eine gravierende Ande-

rung ereignet. Das in den USA bis dahin

dominierende Feindbild "Kommunis-
mus" ist verschwunden. Die MilitarS,
insbesondere der USA, die cine Legiti—
mationskrise befiirchten mufiten, stark~

ten ihre Position dutch den "War on

Drugs". Weiterhin konnen Eingriffe in
die nationaleSouverfinitéitantlererStaa—
ten mit dem Argument der Produktion
von illegalisierten Drogengerechtfertigt
werden. Wichtig ist hierfiir, daft der

Cocaanbau, mitAusnahmegeringerFliis
chen ffirden traditionellen Eigenbedarf,
illegal bleibt. Denn fiber diese Flachen
konnen uncl iiben die USA Druck auf
die Politik der betreffenden Landeraus.

Von diesem Hintergrund aus istes auch

erklarbar, warum die Coca noch immer

illegalisiert wird. Es scheint gelungen
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zu sein, das Drogcnproblem als Leitmo-

iiv eincr "Neuen Intemaiionalcn Ord-

nung" anklingen zu lassen, das die bis-

herigc Rolle des "Reichs des Bfisen"

des Sowjct-Kommunismus ersetzt. Des-

sen imaginfirc Existenz, gegen das die

USA in heroischer Weiss kiimpfen, er-

laubt es, die (Skonomischen und geo-

politischen Interesscn dieses Landes

hinter dcm Bilddcr reticnden imperialen
Machl zu verbergen.

Fijrden (Skonomischen Bereich wurde

bereits herausgestellt, daB der Handel

mit illegalisierten Drogen wcitreichend-

ste Bedeutung hat. Und im Interesse der

verschiedensten weltwirtschaftlichen

Akteure liegt, soweit deren Machtstel-

lung nicht gef‘ahrdet wird. Zudem zeigt
sich im nkonomischen Feld, daB der

"Krieg gegen die Drogen" massivewirt—

schaftliche Auswirkungen hat. Denn

die Repressionen und Illegalisierungen

gegen den Drogenanbau und -handel

treiben den Preis fur die Drogen in die

H6116.

Aber auch ffir das innenpolitische
Feld wird der Diskurs fiber die Drogen

instrumentalisiert. In der EU und in den

USA wcrden Junkies, Haschischkonsu-

mentlnnen, Kleindealerlnnen etc. ver-

st'zirkt ins Visier genommen und krimi-

nalisiert. Dies geht Hand in Hand mit

dem Ausbau vemetzier Uberwachungs-
systems - so 2.13. im Falle des Schenge-
ner Abkommens und der Arbeit der

Européiischen Drogenfahndungsbehfir-
de (seit 1993, mit Datenbank). So erfiillt

der Drogendiskurs im innenpolitischen
Feld folgende Funktion: Die "Drogen-
bekéimpfung" bildet fiir die auf Sicher—

heit und
‘

Abwehr bedachten Politik-

krcisc eincn Vorwand, um einschnei-

dende FahndungsmaBnahmen, harte

Gesetze und effizicnte Hochleistungs-
computer am Volk vorbei bringen zu

kénnen. Wcrkann schon etwas dagegen
haben, wenn Politiker erkléiren, "den

Drogenhandel" und die "Drogen—Ma-
fia" bek'ampfen zu wollen und dafiir

neug polizeiliche und rechtliche Instru-

mcn taricn als unembehrlich bezcichnen.

Der "GroBe Lauschangriff“ sei als ein

bekannteres Beispiel genannt.

Auf diese Weise wird deutlich, wes-

halb diebisherige Drogenpoliiik,111111311
ihrer eigenen Forderung - der Reduzlc‘

rung des Drogenkonsums - gemessefl,
deutlich scheitert, dennoch so konstailt
ist und wenig kritisiert wird. Dem}

1n

anderen Feldem ist diese Politik jder

Illegalisierung sehr erfolgreich und SO

entsteht ein Geffige daB die gegenwiir'
tige Drogenpolitik zementicrtundbesle'

hende Herrschaftsverhalmisse stabill'

siert. Nur so istzu erklfiren, weshalbdie

Coca-Pflanze, die gesundheiflich V011'

kommen unbedenklich1st, dennochBUf

der Liste der weltweit gefahrlichslen
Drogen steht.
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Kurzes
zusammengesfe/If van

Wolfgang Haug

‘

Infoladen Tierra y Libertad und
die Frauenbibliothek in Plauen von

Faschos angegriffen.
Am 6.12. rissen Faschos Regale von

dfin Wéinden,zerschlugen Scheiben,zer—
risen Bijcher und zerswrten einen Teil
des Inventars. Mittels eines groBen eiser-

n?“ Aschenbechers batten die Angreifer
dlc TiirzurFrauenbiliothek eingeschla-
gen 11nd solange randaliert, bis sich

ellmr'der Angreifer offenbar verletzte,
Wie eme Blutspur nahelegt. Der Infola-
dc" War bereils mit Steinwiirfen ange-,
griffen worden, derjetzige Uberfall be-

demet jedoch eine neue Qualitiit. Um
den Verlust auszugleichen wurdc ein

‘S‘D_Cndcnkonto eingerichtet: Infoladen

Tlcna y Libertad”/Frauenbibliothek,
c/0 Selbslverwaltetes PROjekt “Schul-

denberg”, ThiergartenstrA, 08527

Plauen

Anarchistenjagd in Italien

Ann 1.6.96 wurden in Trient vier Anar—

chisten wegen eines Bankiiberfalls im

iierufungsprozeB zu 5 Jahren bzw. zu 3
ahren und 4 Monaten verurteilt. Im

Naehhinein sollen die vierjeizt fiir einen

:gteren Bankiiberfall angeklagl: wer-

‘Am 16.11.95 wurden in ganz Italien
dle

Wohnungen von 60 Anarchistlnnen
Von einer SpezialeinheitderCarabinieri

durchsucht. Gegen alle .wurden kon-

Slruierte Beschuldigungen wegen sub?
Versiver Vereinigung”oder“bewaffne-
ler Vereinigung” etc. erhoben.

In der Nachl vom 16./17.September

1i:tEnd die Repression einen unglaub-

Chunn Hohepunkl: 6O Hausdurchsu-

Haflfen,
70 Errnmlungsverfahren, 20

diCHcfehle
— dle Begriindungen fiir

mels ailbefehle stellen ein buntes Sam-

er VUnum zahlrelcher ungeléster Féille

Uni ergangenen 15 (!) Jahre dar. Da—

Sch]? Enlfuhrungen, Sprengstoffan—

Semigc gcgen Pollzei— und Armeeka-

Auto]:
und die Kauf‘nauskette Standa,

Mehrmebcn gegen Polizeiautos und:

diese V{Richer Moid. Als 1(ronzeug1n fiir
CineE ellefunglertMOJdehNamsetchi,
gekla

X-Freund1n des 1n TrientHauptan—

gen _gl€n.Carlos Tesseri, dercn Aussa-

{nlwlschen 70 Seiten fiillen, die
r

War

1m ersten ProzeB krank abwesend

r

0135' ganzcn Vorgfinge dokumentieren

crSuch der Staatsanwaltschaft (die

“Wil- a

rémischen Staatsanwfilte Marini und

Ionta) eineVerbindung zwischen “allge-
meiner Kriminalitfit” und subversivem

Anarchismus glaubhaft zu machen. Da—

zu bedarf es der Konstruktjon eines

Chefs, Mitgliedem einer bewaffneten

Bande und von Unterstiitzerlnnen. Der

Staat kann nichtzugeben, daB eine Ver-

netzung von Individuen gleichen Inte-

resses, um sich den gesellschaftlichen

Regeln zu entziehen oder zu widerset—

zen, mfiglich ist. Er brauchl einen Feind

im herkémmlichen Sinne, mitChefund

Gefolgsheer. Hinzukommtder Versuch

def Spaltung der anarchistischen Bewe-

gung in Italien, indem die FAI (die F6-

deration anarchistischer Gmppen) aus-

driicklich in ein besseres Licht geriickt
wird. Das Problematische an den Vor-

géingen ist, daB sich in Iialien selbst bis~

lang kaum Interesse regt und auBer den

Anarchisten und einigen linksradikalen

Radiostationen momentan niemand

. mmnuuul lhlflllllfl

Héhienmalereien
3000
v.Ch.
in

Siidfrankreich?

Offentlichkeitsarbeit leistet.

Weitere Infos: L‘evasione,C.P. 45 , L

38068 Roveno (TN)
Oder: Comitato Diefesa Anarchici, c/

0 El Paso Occupato, Via Passe Buole

47, I—10127 Torino

Sozialem Zentrum in

Thessaloniki droht Réiumung ,

Die Villa Varvara, ein van anarchisti-

schen und autonomen Gruppen betrie-

benes soziales und kulturelles Zentrum

soll geréiumt werden, um ein stadtge-
nehmes _“Kulturzentrum” zu errichten,
das einer Beffirderung der griechischen
Siadt zur “Européiischen Kulturhauptw
stadt 97” weniger widerspricht. Die

Villa Varvara ist ein Gebfiude in der Al-

stadt, das seit fast 3 Jahren (3.1.94) be-

seth ist und zu einer wichtigen Einrich-

lung der anarchistisch-autonomen Sze-

ne geworden ist. Konzerte, Sommerki-

no, Theater, Ausstellungen, ein Buch-

laden, cine Leihbibliothek, ein G'aste-
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raum etc. machen die Villa fiir viele

. Menschen interessant.

Kontakt (sofern noch existent): Villa

Varvara, P.O.Box 50868, GR-54014

Thessaloniki, Griechenland

Spezial - Zeitschrift gegen Kultur

und Politik eingestellt
1983 als linksradikale Stadtzeitung fiir

Hannover gegriindet, entwickelte sich

die Spezial ab 1991 zu einer bundes—

weiten linkssozialistischen Diskus-

sionszeitschrift. 1996 veranderte sie ihr

Erscheinungsbild zu einer Buchzeit—

schrift, um der Entwicklung im Buch-

handel, immer weniger Zeitschriften .

ins Programm zu nehmen, entgegenzu-

wirken. Nach der ersten Nummer im

neuen Formatwurdenun dieEinstellung

verkfindet. Als Grund werden u.a. in—

haltliche Differenzen zwischen Redak—

tion und einem beauflragten und be-

zahlten Herausgeber angegeben, sowie

eine Unzufriedenheit mit den in der

Spezial verb'ffentlichten Analysen und

auch mit der politischen Tendenz des

eigenen Diskussionsumfelds:

“Leider entwickelten >>GroBtheoreti~

ker« wie Kurz und Co. aus ihren theoreti-

schen Einsichten Konsequenzen, die

mit der Beschreibung und Perspektive
dervorherrschenden Entwicklung sogar

zum Teil konform gehen. Theoretiker

aus der ISF (Kritik & Krise) und ihre

NachfolgerinForm derBahamasBerlin

entwickeln theoretischeEinsichten, die

immerwahrende politische Konse-

quenzlosigkeit als >>Antipoloitik<< be-

grtinden. Die alte 17°C ist daran ge-

scheitert, daB (. . .) antinationale Politik

zur moralischen Position hingesunken

(ist), (daB sie) inzwischen dem staatlich

inszenierten >>Antifaschismus<< der

Lichterketten hinterherhinkt und keine

Antwort auf die widersprfichliche Ent-

wicklung des globalen Kapitalismus
selbsthat,der transnational und national

zugleich ist. Und die Wiederbelebung
eines linken Strukturalismus, der Ver-

such, Diskurstheorie, dekonstruktivisti-

sche Anséitze wiederin die linke Diskus-

sion zu bringen, erscheint momentan

eher als abebbende S uchbewegung, die

in Spex und in der Beute ihren 'Ort des
V

Verharrens (oder Niedergangs) langst

gefunden haben. Es hat leider bisher

nicht wirklich geklappt, sich durch Be-

zug auf »andere«.Theoretiker als Marx

aus der eigenen theoretischen Orien-

tierungslosigkeit hinauszukatapultie-

[32] SF 1/97

ren,» obwohl mensch eben heute mit

Marx (allein) die Welt nicht mehr er-

klaren kann.”

Ingolstadt - ein Denkmal fiir

Deserteure?

75 Deserteure wurden in Ingolstadt von
~

den Nazis hingerichtet. An sie soll ein

Denkmal erinnem. Die CSU im Stadtrat

wirkt dagegen, derCSU-B iirgermeister
scheint durch ein zweitagiges Kollo-

quium umgestimmt, bei dem es zum

SchluBresultatkam: “Es gibtheutekeine

schwerWiegenden Argumente, Deser—

teuren die Ehre zu verweigem.”

Linke Literaturmesse im KOMM

auch 1997

Nachdem die 1.Linke Literaturmesse

in Niimberg, an der sich auch der Trotz-

dem-Verlag und der SFbeteiligt hatten,

vgn allen Beteiligten als groBer Erfolg
eingeschfitzt wurde, soll sie auch 1997

als explizit linke Buchmesse wiederum

in den Raumen des selbstverwaltetetn

Kultur-und Kommunikationszemrums

KOMM stattfinden.

Mumia Abu-Jamal Ehrenbiirger
von Venedig!

Venedig hat am 18.0ktober Mumia

Abu—Jamal zum Ehrenbfirger der Stadt

emannt. Stadtdirektor Emilio Rosini

iibergab die Ehrenbiirgerschaft an

Ramona Afrika,die einzigeUberleben-
de der Bombardierung eines MOVE-

Hauses durch das FBI, bei der 9 Men-

schen den Tod fanden. Rosini betonte,
daB Venedig mit dieser Auszeichnung
seinen Protest gegen die Todesstrafe

ausdn‘icke, die “unmoralisch, nutzlos

und schadlich” sei.

Ausstellung in Munster:

Anarchistische Presse -

vom Kaiserreich bis heute

Erich Miihsam gewidmet, findet in den

Raumen der ESG Munster eine Aus—

stellung von 25 Bilderrahmen zur anar-

chistischen Presse von 1871 bis zu den

Erzeugnissen heutzutage statt. Die Off-

nungszeiten liegen von montags bis frei~

tags von 8.00-16.30 Uhr. Kontakt: Tel.

0251—54307

Hausdurchsuchungen in

Stuttgart und Reutlingen

Im Septemberdurchsuchten Beamte des

Staatssehutzes in Stuttgart die Raume

des Vereins Zentralkultur in der Pfarr—
sn'asse. Zeitgleich wurden inReutlirigen
die Raume des Cafe Nepomuk duICh'

sucht. Dazu jeweils eine Privatwoh'

nung. Laut DutchsuchungsbeschluB
wird gegen Verantwortliche des Stutt-
garterKomitees zur Unterstt'itzung kW‘

discherpolitischerGefangener und Ver—

antwortlichedes kurdischen Kultur-ufld

Sportvereinsfiir Tiibingen and wage-

bung sowie gegen zwei Privatpersdnen
wegen “(iffentlicher Aufforderung

Z“

Straftaten”, der “Zuwiderhandlung 80'

gen ein Betatigungsverbot” (§ 20) und

wegen der Verunglimpfung des Staaws

und seiner Symbole (§ 90) ermitlell'
Beschlagnahmt wurcle ein nach den §§

20 und 90 lcriminalisierter Spendenauf'
ruf des Stuttgarter Komitees aus dem

Jahr 1995 zurUnterstfitzungkul'discher

politischer Gefangener. l

Polizeiiiberfall auf eine i
‘

Filmveranstaltung im Cafe Exc‘eSS

in Frankfurt
,

Ende September stiirmte diePoliZBi dle

Vorftihrung des Films “How to come

through”. 80 BesucherInnen wufdc"

durchsuchtjotografiertund abtranSPOT'
tiert. Bis 6 Uhr morgens zogen sicl1 dlc

gewaltsam durchgeffihrtenerkennllngs'
dienstlichen Behandlungen hin.

‘

GrundlagedespolizeilichenUbel'fans
wareinEnnittlungsverfahren gegen

Un-

bekannt” - gemeint sind die GNPPC"
Keine Verbindung e.V. und KABEL'
SCHNI'IT, die sich 1995 and 1996 Z.“
zwei Sabotageakten gegen Datenlm'

tungen des Frankfurter FlughafenS bc’

kannt hatten. Der ErmittlungsriChter
erwartete, daB “der Film selbst [fifof‘
mationen zum Tathergang ode" d?"
Tdtern beinhal1e! unddami(alsBewef

15
’

mittel in Betracht kommt oder soW‘ge
Bewez’smz'ttel in dem Lokal ffir dié 0”

schlieflende Diskussion bereitgehalten
warden.” Weiterhin sei zu erwafFen’
daB sich "die unbekannten Tc'iter Sflbsl
als Zuschauer unter dem Publikum be—

finden und Gegenstdnde mitsichfflh’eff
‘

die der Uberfiihrung dienen kb'nne”;
Der Polizeiiiberfall war jedoch 6‘"

Schlag ins Wasser, so muBten 21119 86’

troffenen wieder freigelassen Wer'dcn'
Der Film beleuchtet die verschtede’

nen Facetten des Rassismus in derER
- von Solingen bis Rostock, der V011];
streckung der Abschiebepolitik durC
den BGS am FrankfurterFlughaftil1

616'

Im Film werden Fragen nach mfigliche
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Widerstandsformen gestellt, neben

Blockadeaktionen, Selbstschutz von

Mlgrantlnnen auch die Anschlage auf
das Glasfasemetz am Frankfurter Flug-
hafen. Der Film wurde wahrend der

Buchmesse nach einer anderen Veran-

staltung emeut aufgefiihrt.

Uli Dillmann nach 8 Jahren

wieder aufgetaucht

Def Kolner Journalist und ehemalige
MitredakleuranarchistischerZeitschrif-
lemUli Dillmann,kehrte nach Deutsch-
land Zuriick. 1987 waren in einerRazzia

11a Penselin und Ingrid Strobl wegen

angeblichcr Mitgliedschaftin derRoten
ra verhaftet worden. Gefahndet wur—

d6 nach Kauferlnnen von Weckem der

Marke Emes Sonochron. Ein solcher

Weclrer war bei einem RZ-Anschalg
aufein KolnerLufthansa-Hochhausver-

Wendetworden. Ingrid Stroblwarwegen
dCS Kaufs eines solchen Weckers zu 5
Jahren Haft verurteilt worden. EMMA~

H‘frallsgeberin Alice Schwarzer hatte

S(“intact in einer Rufmord-Kampagne
U11 Dillmann, der mit Ingrid Strobl be-

frcundet war, offentlich als Mister X
“M als Agent Provocateur des Verfas—

Suf‘gsschutzes bezeichnet und dadurch
U11 Dillmann gezwungen abzutauchen.

199_6 wurde das Verfahren mangels Be—
WCIsen endlich eingestellt.

Christoph Seidler wieder

D
a“fgt‘rtaucht und freigelassen

Ber lapse Jahre als RAF-Mitglied und

etc‘llgteram Fall Herrhausen gesuchte
hristop Seidlcr kam aus dem Libanon

'

E:UCk' Er war 1984 aus Angst vor Ver—

undlung chen Unterstiitzung der RAF

Unter dem dauemden Druck der

a Senfation abgetaucht, schloB sich

grierr ":6. def RAF an, sondem “emi-

0n

13 In den Libanon, was er belegen
“ lite: Heute ist auch der Vorwurf der

"enli‘jhedsghan" verjahrtund an Aktio-

Intewfilr Seidler laut seinem SPIEGEL-
lcW me beteiligt.

PDS-Spanienkonferenz
in Berlin

figci‘t-Ifi‘lovegnber fand im Karl-Lieb-

lung (’1‘)
aus

in Berlin eine Veranstal-

Mensch]? antifdschistische KampffL'Zr

SPrL'iche lCheZlvzlzsation anddie Wider-

Ans
ZWlschen den Linken" statt.

gangspunkt war die Spanische Re-

volution, so daB geniigend Ziindstoff in

diesem Thema lag. Dal?» sich Kornmu-

nisten bis heute mit der Revidierung
ihrer einseitigen Einschiitzung iiberaus

schw‘ertun, bewies erst neulich die UZ.

Zeitung derDKP, in ihrer Bes'prechung
(165 Ken Loach-Films “Land and Free-

dom”. Uninformiert fiber zahlreiche

selbstkritische anarchistischeAnalysen,
drehte sie den SpieB kurzerhand um,

und hieltden Anarchisten vor, sie sollten

endlich fiber ihre dubiose Rolle nach-

denken.Erfreulicherweisebemiihte sich

die PDS die friiher verteufelten anar-

chistischen und trotzkistischen Positio-

nen darzustellen, noch erfreulicher da-

bei, daB sie wirkliche Kenner der Posi-
‘

tionen einlud. So fibemahmen die Histo—

n‘ker AndreasGrafundReinerTossdorff

die Darstellung der CNT/FAI bzw. der
.

POUM, beide beschaftigen sich schon

lange Jahre mit der Forschung zu ihren

Themen und haben dazu auch verschie-

dentlich Aufsfitze Oder Biicher publi-
ziert.

So offen die Absicht der PDS war, so

wenig Gegenliebe fand sie bei einem

Teil ihres Klientels. Das Konzept, auch

die anderen linksradikalen Strb‘mungen
zu Wortkommen zu lassen und zurEin-

stimmung Ken Loachs Film zu zeigen,
stieB aufdie vehemente Ablehnung der

Gruppe der frfiheren Interbrigadisten.
Die Gegenpositionen wurden als ge-

schichtsffilschend bezeichnet, eine Dis-

kussion
dariiber verweigert — “wir oder

diei’.

Trotzdem Wiirde das Konzeptbefolm
das neben positiven Diskussionsbeiu

gen zum Antifaschismus, auch den Vr

nag von Stefan Priebnow, Redakteur

derZeitschrl'flKalaschnikow,einschlofi,
in dem er eine ursfichliche‘ Beteiligung
der Kommunisten an den Maikfimpfen
1937 leugnete und entsprechende Ma-

terialien als geschichtst‘alschend be-

zeichnete. DaB die PDS Anarchisten
und Trotzkisten einlade, hfinge damit

zusammen,daBsieeinebfirgerlichePar~
tei werden wollemitdemZielderRegie—
rungsbeteiligung. (Klingl; Iogischmder?

In deranschlieBenden Diskussion wurde

die These von der Geschichtsfalschung
weiterstrapaziert. DirkSchneiderG’DS—
Kreuzberg) (wennessiahnichmmeimzn

unbedarflenNamensvetterhandelt. war

der dosh ma! in der AL und davor bei

der anarchistischen 883, SF—Red. ) ver-

urteilte zwar den Mord der KP an dem

POUM-Fiihrer Andres Nin, leugnete
aber einen Zusammenhang der Verfolu

gungen in Spanien mit den Moskau’er

Prozessen, unter anderem mitdem Hin-

weis, dais die in Moskau zum Tode ver-

urteiltwurden,dieinSpanien aber“nur”

zu 15 Jahren Haft. Im fibrigen sei die

Tatsache, daB es keine anarchistische

Bewegung undkeinePOUMmehrgebe,
Beweis genug dafi‘i , wie schadlich

deren Positionen gewesen seien. Die

PDS wolie mit dieser Veranstaltung
nur dieDDR-Vergangenheitentsorgen.
0b Dirk Schneider hier nicht seine

eigeneVergangenheitentsorgthat?Und

das ganz ohne Not, denn er lebtja nicht

in Moskau 1937...

Systemkritische Graffiti im Sfidosten 1992!
Fotos: Jfirgen Mfimken
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Wenn ich im folgenden von Zielen und

Visionen spreche, denke ich dabei eher

an eine praktische als an eine wirklich

prinzipielle Unterscheidung. Wie mei—

stens in menschlichen Angelegenheiten
ist es auch hier die praktische Perspek-
tive, die am wichtigsten ist. Das theoreti-

sche Verstzindnis, insoweit wir es iiber-

haupt haben, ist viel zu diinn, um viel

Gewicht zu haben.

Mit Visionen meine ich die Konzep-
tion einer zukiinftigen Gesellschaft, die

das, was wir tatséichlich tun, inspiriert,
einerGesellschaft, in derein anstfindiger
Mensch gem wiirde leben wollen. Mit

Zielen meine ich dieOptionen und Auf—

gaben, die in Reichweite liegen und die

wir auf die eine oder andere Weise, ge-

[34] SF 1/97

lcitet von einer Vision, die noch weit

entfemt und nebelhaft ist, verfolgen
werdcn.

Eine inspirierende Vision muB sich

auf eine Konzeption von der menschii-

chen Natur stijtzen, davon, was gut ffir

die Menschen ist, von ihren Bediirfnis-

sen und Rechten, von den Aspekten
ihrer Natur, die genéhrt, ermutigt und

zu ihrem eigenen und dem Nutzen ande-

rer Gelegenheit zur Entfaltung haben

sollten. Das Konzept von der menschli-

chen Natur, das unseren Visionen zu-

grunde liegt, ist im allgemeinen unans-

gesprochen und unvollstfindig, aber es

ist immer, und sei es auch nur implizit,
vorhanden, ganz gleich, oh man sich

dafiir entscheidet, die Verh’ciltnisse so

zu belassen, wie sie sind und 53in?“
eigenen Garten zu bestellen, Oder dafur
fiirkleine,oderauch revolutionfire Ver-

éinderungen zu arbeiten.

Dies alles gilt zumindest fiir Mew

schen, die sich als moralisch ”tram,
wortlichePersonen, nichtals Uflgehj‘a’u‘.3r
betrachten und sich Gedankcn fiber

r

Auswirkungen dessen, was sie tun 9‘16
eben nicht tun, machen.

‘

ht
Hinsichtlich all dieser Fragen g9.

unser Wissen und unset Verstéindnl
nicht sehr tief; wie in so gut wie 1.94161:
Bereich des menschlichen Lebt"ns 29m

,

wir auf der Basis von Intuition “Dd Er‘
fahrung, von Hoffnungen und Befijrc

,

tungen vor. Die Setzung von 2161611 or.
fordert schwierige Entscheidungen

m1
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80hr Cmslhal’len menschlichen Konse-

(1.116112%. Wir setzcn sic uns auf der Ba-

13:3:nYollkommenerKennmisderWirk-
. ufidkcnund begmnzten Verslilndnisges,
tier Obwolfl unsere Visionen elneOnen-

Sinémg Sftln kfjnnen und auch sollten,

SL3“
8.16 (hes bftstcnfalls aufsehr unvoll-

“mglge We1se. Sie sind weder klar

.. S"1dSieunveriinderlich, zumindest

iu:eM9nSchen, die den Konsequnnzen
sen I‘lHanglungen Bedeulung belm_es-
11111.6 erSlandlge Menschen werden SIC-h
riemlneklargr-e Artikulation ihrer 1nspl-

Schélllgden V1s10nen und um deren knu-

und E
cWertung 1m Licht von Vnmunft

icr dirfahrung bemfihen. Bis JCIZI lst

estehe SUb§tanz recht mager, und es

en kcme Anzeichen dafilr, daB

sich dieser Zustand tandem. Parolen sind

leichtdahingesagt,abernichtsonderlich
hilfreich, wenn reale Entscheidungen

getroffen werden mfissen.

Ziele versus Visionen

Ziele und Visioncn kdnnen als in Kon—

flikt zueinander erscheinen und sind es

oft auch. Darin liegtkein Widcrspruch,

wie wir, denke ich, alle aus der ganz

normalen Erfahrung wissen.- Nehmen

wir beispielsweise meinen eigenen Fall,

um zu illustrieren, woran ich denke.

Meine persénlichen Visionen sind

rechttraditionellanarchisu'scherArtmit

Urspriingcn in dcr Aufkléirung und im

van Noam Chomsky
‘

Foto: Herby Sachs/Version

klassischen Liberalismus. Bevor ich

fortfahre, muB ich klarstellen, was ich

damit meine. Ich meine nicht die Ver-
'

sion des klassischen Liberalismus, die

zu ideologischenZwecken rekonsiruiert

worden ist, sondem (1213 Original, bevor

es an den Felsen des sich cntwickelten

I-ndustriekapitalismus zerschmettert

wurde, wie Rudolf Rocker es - meines

Erachtens ziemlich treffend - vor seah-

zig Jahrcn in seinem Werk fiber den

Anarchosyndikalismus ausdriickte.‘

Wfihrend derEntwicklungdes Staats—

kapitalismus in die modems Zeit sind

die wirtschaftlichcn, poliu'schen und

ideologischen Systems zunehmend von

ausgcdehnten Institutionen derprivaten
Tyrannei fibemommen warden, die so
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nah an das totalitfiren Ideal heranreichen

wie nur irgend etwas, was Menschcn

bishergeschaffen haben. »Innerhalb des

Konzems<< , schrieb derWirtschaftswis—

senschaftler Robert Brady vor einem

halben Jahrhundert, »entspringtalle Po-

litik der Kontrolle von oben. Durch die

Vereinigung dieser Macht, die Politik

festzulegen, mit der 'Ausftihrung eben

dieser Politik geht alle Autoritat not-

wendigerweise von oben nach unten

und alle Verantwortlichkeit von unten

nach oben. Das ist natiirlich das Gegen-
teil von >>demokratischer<< Kontrolle;

es folgt den Strukturen diktatorischer

Macht.« »Was in politischen Kreisen

‘ Legislative, Exekutive und Rechtspre-

Chung genannt wiirde<<, ist in »kontrol—

lierenden Handen<< gesammelt, die, »so-

weit es die Formulierung und Ausffih-

rung der Politik angeht, an der Spitze
der Pyramide zu finden sind und ohne

wesentliches Gegengewicht von der

Basis her agieren.«Wahrenddie private
Macht »wfichst und expandiert<<, ver-

wandelt sie sich »in die Krafteiner Kor-

perschaft, die in politischer Hinsicht

immer einfluBreicher und immer be-

wuBter wird<< und sich immer Starker

einem >>Propagandaprogramm<< wid-

met, dessen »schlieBlicherZweck dan'n

besteht, die Cffentlichkeit zur Sicht-

weise der Kontrollpyramide zu bekeh-

ren<<. Dieses Projekt, das in der von

Brady betrachteten Periode schon be-

trachtlich gediehen war, erreichteeinige
Jahre spéiter furchteinfloBende Dimen-

sionen,alsdie amerikanische Geschafts-

welt danach strebte, die sozialdemokra-

tischen Stromungen der Nachkriegs-
welt, die auch die Vereinigten Staaten

erreichten, zun‘ickzuschlagen und unter

Verwendung der gewaltigen Ressour~

con der Public-Relations-Industrie, der

Unterhaltungsindustrie, der Medien-

konzeme und was immer sonst noch

von den »Kontrollpyramiden« dersozia-

len und wirtschafflichen Ordnung mobi-

lisiert werden konnte, die Auseinander—

setzung zu gewinnen, die ihre Fuhrer

»die immerwiihrende Schlacht um die

Kopfe der Menschen<< nannten. Dies

sind Merkmale der modemen Welt von

ausschlaggebender Wichtigkeit, wie

von den wenigen sorgféiltigen Studien

in dramatischer Weise enthiillt wird.2

Die »Bankinstitute und vermogenden
Gesellschaften<<,vordenen ThomasJef—

ferson in seinen spateren Jahren wamte,

und von denen er vorhersagte, daB sie

sich in eine Form des Absolutismus
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verwandeln wiirden, die das Verspre-
chen der demokratischen Revolution

zunichte machen wiirde, wenn ihre Ent-

wicklung nicht geziigelt wiirde, haben

seitdem seineschlimmsten Erwartungen
mehr als bestatigt. Sie sind nunmehr

weitgehendjeder Rechenschaftspflicht
entzogen und gegen Einmischung sei-

tens der Bevolkerung und den Einblick

der foentlichkeit immer mehr immun

geworden, wahrend sie starke wie wach-

sende Kontrolle fiber die globale Ord-

nung erlangten. Wersich innerhalb ihrer

hierarchischen Kommandostrukturen

befindet,erhaltAnordnungen von oben,
wahrend er selbst Anordnungen nach

unten erteilt. Diejenigen auBerhalbkon-

nen versuchen, sich an das System der

Macht zu vermieten, haben aber anson-

sten kaum eine Beziehung dazu (auBer
durch den KaufderWaren,die es anbie-

tet, falls sie das konnen). Die Welt ist

komplexeralsjegliche simpleBeschrei-

bungfaber diejenige von Brady kommt

ihr ziemlich nahe, heute sogar noch

mehr als zu der Zeit, als er schrieb.

Es sollte hinzugeffigt werden, daB die

auBerordentliche Macht, die dieKonzer-

ne und Finanzinstitutionen genieBen,
nichtdasResultatoffentlicherEntschei-

dungen war. Sie wurde im Verlauf der

Schaffung eines in Entwicklung begrif-
fenen Staates, der den Interessen privater
Machtdient, von Gerichten undRechts—

anwfilten zusammengezimmertund auf

der Jagd nach Sonderprivilegien durch

Ausspielen der Bundesstaaten gegen-

einander ausgedehnt, was fiir groBe
private Institutionen nicht sehr schwie—

rig ist. Das ist der Hauptgrund dafiir,
daB der gegenwartige KongreB, der in

ungewohnlichem AusmaB von Wirt-

schaftsintercssen dirigiert wird, danach

strebt, die Bundesautoritat auf die Ein-

zclstaaten abzuwalzen, die leichter ein-

zuschiichtem und zu manipulieren sind.

Ich spreche hier von den Vereinigten
S taaten, wo dieserProzeB von derakade-

mischen Wissenschaftziemlich gutun-
tersucht worden ist. Ich beschréinke mich

im weiteren auf diesen Fall; so weit ich

weiB, sieht es auch anderswo sehr ahn-

lich aus.

.Wir neigen dazu, die hieraus resultie—

renden Strukturen der Macht als unan—

tastbar, praktisch als Teil der Natur an-

zusehen. Sie sind alles andere als das.

DieseFormen derprivaten Tyrannei er-

reichten einen ihrer gegenw'artigen
Form ahnlichen Zustand, derdie Rechte

unsterblicherPersonen einschlieBt,erst

/

JII r lulu

zu Beginn dieses Jahrhunderts. Die \{er-
leihung von Rechten und die Rechts-

theorie, die dahinter stand, wurzeln in

weitgehend demselben intellektuellen

Boden, der die beiden anderen Hanpt'
formen des Totalitarismus im zwanzig'
sten Jahrhundert, den Faschismus und

den Bolschewismus, nahrte. Es 1368116“t

kein Grund, diese Tendenz innerhalb
der menschlichen Organisation als
dauerhafter anzusehen als ihre schdnd'
lichen Briider.3 ‘

Es istkonventionellePraxis, Begri‘Ife
wie >>Totalitarismus<< und »Diktatllf“

aufdiepolitische Machtzu beschrfinken'

Brady fallt aus dem Rahmen, indem 5"

sich nichtan diese sich anbietendc KQT“
vention halt, die dazu beitrfigt, die ZW'

tren der Entscheidungsfindung d6"

Augen der Offendichkeit zu entziehen-
Das Bemfihen, dies zu tun, ist in jag?
Gesellschaft zu erwarten, die auf illdgl'
timer Autoritéit basiert - und das hell“,
jeder bestehenden Gesellschaft. DaS 15‘

beispielsweiseauch derGrund, aus dem

Darstellungen, die personliehe Bias";
schaften und Mange], vage und msmzf‘
fische kulturelle Praktiken und fihnll-

ches mehr zur Grundlage machen, der
UntersuchungderStmkturundFunkUO“

machtiger Institutionen bei weitem vor—
gezogen werden. l.

Wenn ich von klassischem Liberallfr
mus spreche, meine ich die Ideen. dle

von deranschwellenden Flut der slams.-
kapitalistischen Autokratieinbetrfich‘fll‘
chem MaB hinweggeschwemmt WUT'

den. Diese Ideen fiberlebten (Oder WUT'

den wiedererfunden) in verschiedencn‘
Formen in der Kultur des Widerstam16$

gegen die neuen Formen der U1}???
driickung und dienten dabei als insplfl?‘
rende Vision ffir Massenkiimpfe, d1?
den SpielraumanFreiheit,(Bearechtiglji‘nt
und Rechten betréichtlich erweitert ha-

ben. Ebenso wurden sie innerha'lb
libertdrer linker Stromungen aufgegflf‘
fen, angepaBt und weiterentwick‘clL
Dieser anarchistischen Vision zufollgle
kommt jeder Struktur von lilierarc‘lll6
und Autoritat, ob es sich nun um persbrl'
liche Beziehungen handelt oder um dle

gesellschaftliche Ordnung als gauze,

eine schwere Last der Rechtfertigung

zu. Wenn sie dieser Last nicht gewafil“
sen ist - manchmal ist sie es -, dam! 15‘

sie illegitim und sollte zerstort werdefl-
Wird diese Herausforderung aufrichllg

formuliert und direktangegangen, kann

ihrselten begegnetwerden werden. EC_ht
libertar gesinnte Menschen haben hlCr



em weites Arbeitsfeld vor sich.

.Staatsmachtund privateTyranneisind
WJChlige Beispiele an einem extremen

P91, aber diese Fragen stellen sich so

Zletnlich quer durch alle Gebiete: in den

Bezrehungen zwischen Eltem und Kin-

dam, Lehrern und Schiilern, Mannem

11nd Frauen, denen, die jetzt leben und
den Zukiinftigen Generationen,die dazu

chWUDgen sein werden, mitdenResul-

mlen dessen zu leben, was wir tun - tat-

Sfighlich so gut wie fiberall. Die anar-

Chlstrsche Vision in fast jeder Variante
hat insbesondere die Auflosung der

Slaatlichen Macht ins Auge gefaBt. Ich

Piersonlich teile diese Vision, obwohl

5'16 meinen Nahzielen direkt zuwider—

lauft. Von daher die Spannung, von der
“:11 gesprochen habe.

Meine kurzfristigen Ziele liegen in

def Verteidigung und sogar Stdrkung
V0n Elementen der Staatsautoritfit die,

QbWohl in grundlegender Weise illegi-

11m, geradejetztvon kritischerNotwen—

dlgkeit sind, um den heftigen Anstren-

gungen, den bei der Ausdehnung von

Demokratie nnd Menschenrechten er—

r(llchten Fortschritt >>Zuriickzurollen<<,

_7‘“ begcgnen. Die Staatsautoritfitistjetzt
In den demokratischeren Lfindem

SC‘hweren Angriffen ausgesetzt, aber

Plcht, weil sie mit der libertfiren Vision
1n

Konflikt steht. Sondem im Gegenteil:

Well sie einigen Aspekten dieser Vision

(amen (schwachen) Schutzbietet. Regie-
r""8611 haben einen verhéingnisvollen
Makel: im Unterschied zu den privaten
Tyranneien bieten die Institutionen der

Slaatlichcn Macht und Autoritfit der

Veracmetcn Offendichkeitdie Moglich-
on, in der Verwaltung ihrer eigenen

.Angchgenheiten eine gewisse wie auch

Immer begrenzte Rolle zu spielen. Die-
ser Defekt ist ffir die Herrschenden un-

crlriiglich, die im Augenblick mit einer

chlssen Berechtigung glauben, daB

Wandlungen in derintemationalen wirt—

S(fhaftlichen und politischen Ordnung

(1-1.6 Aussicht bieten, eine Art »Utopie
fur die Herrschenden<< mitdtisteren Per-

SDCkliven fiir einen GroBteil der restli-
Chen Menschheit zu schaffen. Es sollte

unnotig sein, hier im einzelnen auszu-

malen, was ich meine. Die Auswir-

“ngen sind selbstin den reichen Gesell—

Schaften allzu offensichtlich, von den

Orridoren der Macht zu den StraBen,

afldgebieten und Gefzingnissen. Aus

rlinden, die Aufmerksamkeit verdie-

“PH, aberjenseits des Rahmens der vor—

11c‘igenden Bemerkungen liegen, wird

die Rollback-Kampagne gegenwfirtig
von den dominanten Sektoren von Ge-

sellschaften (némlich denen der eng-

lischsprachigen Welt) angeffihrt, in de-

nen die jetzt unter BeschuB stehenden

Werte in einigen ihrer fortgeschritten-
sten Formen realisiert worden sind -

was keine geringe Ironic, aber auch

keinen Widerspruch darstellt.

Es lohnt sich, im Gedfiehtnis zu behal-

ten, daB dieErfiillung des utopischen
Traums seit Anfang des neunzehnten

Jahrhunderts als unmittelbar bevorste-

hende Aussicht gefeiert worden ist (ich
, komme aufdiese Periode noch kurz zu-

riick). In den achtziger Jahren des neun—

zehntenJahrhunderts konnte derrevolu—

tion'are sozialistische Kiinstler William

Morris schreiben:
Ich weiB, daB es zurZeit gfiltige Mei-

nung ist, daB das System des Wettbe-

werbs oder des »Den Letzten holt der

Teufel<< das letzte System derWinschaft
ist, das die Welt sehen wird; daB es die

Vollkommenheit darstellt und daher in

ihm der Endzustand erreicht worden

ist; und es ist zweifellos eine ktihne Sa-

che, sich dieser Meinung entgegenzu—

stellen, von der man mi: sagt, selbst die

gelehrtesten Mfinner vertriiten sie.

Wenn die Geschichte wirklieh, wie

zuversichtlich proklamiert wird, zu

Ende ist, so ffigte er hinzu, dann »wird

die Zivilisation sterben<<, aber die ge-

samte Geschichte sagt uns, daB dem

nichtso ist. DieHoffnung, daB Vollkom-

menheit in Reichweite sei, hatte in den

zwanziger Jahren unseres Jahrhunderts

emeut Konjunktur. Mit der starken Un—

tersttitzung der gelfiufigen liberalen

Meinung und nattirlich der Geschéifts—

welt hatte Woodrow Wilsons Rotenpa—
nik erfolgreich Gewerkschaften und un-

abhfingiges Denken untemliniert und

so geholfen, eine Ara derVorherrschaft

. wirtschaftlicher Interessen zu etablie-

ren, von der man erwartete,‘sie werde

von Dauer sein. Mit dem Zusammen-

bruch der .Gewerkschaften batten die

Werktéttigen auf dem Hohepunkt des

Automobilbooms keine Macht and we

nig Hoffnung. Die oftmals gewaltsame

Vemichtung der Gewerkschaften und

der Rechte der Arbeiter schockierte so-

gardierech tsgerichtete englischen Pres-

se. Ein australischer Besucher, der fiber

die Schw’ache der amerikanischen

Gewerkschaften verbliifftwar, beobach-

tete 1928, dafi »gewerksch‘aftlicheOrga-
nisation nur bei Duldung dutch die Un-
temehmer existiert... Sie hat keinen

wirklichen Anteil an der Festlegung der

Arbeitsbedingungen<<.
Ein weiteres Mal zeigten die folge-

den paar Jahre, daB diese Hoffnungen
voreilig waren. Aber diese wiederkeh-

renden Trfiume bieten ein Modell, das

die >>Kontrollpyramiden<< und ihre po—
litischen Vertretergegenwfirtig wieder-

herzustellen suchen.‘

Ich denke, daB in der heutigen Welt

die Ziele eines engagierten Anarchisten

darauf geriehtet sein sollten, einige der

Staatsinstitutionen gegen den Angriff
auf sie zu verteidigen und dabei gleich-
zeitig zu versuchen, sie fiirmehr tats'ach-
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lich relevanteTeilnahmederOffenflich-

keit zu fiffnen - und sie schlieBlich in

einer weilaus freieren Gesellschaft auf-

zulfisen,wenn dieangemessenen Bedin-

gungen dafiir geschaffen werden kdn-

nen.

ObdieserStandpunkt nun richtigoder
falsch ist - und das ist eine Angelegen-
heit, fiber die das Urteil fingewiB ist -, er

wird jedenfalls von dem scheinbaren

Konfliktzwischen Zielen und Visionen

nichtwiderlegt. DeranigeKonflikte sind

ein normales Merkmal des Alltagsle-
bens, mit dem wir irgendwie zu leben

versuchen, dem wir aber nicht entkom-

men konnenu

Die ”humanislische

Konzepiiom

Mit alldem im Gedfichmis wfirde ich

mich gem der allgemeineren Frage der

Zukunftsvisionen zuwenden. Sie ist

heute auf dem Hintergrund des sich

verschfirfenden Versuchs,dieErrungen-
schaften,die durchlange und oflheftige
Massenkampfe gewonnen worden sind,
zu revidieren, zu untergraben und zu

zerstfiren, ganz besonders angemessen.
Die fraglichen Themen sind von histo-

rischer Bedeutung und werden oft in

Kampagnen, »die Offenuichkeit zur

SichtweisederKontmllpyramidezu be-

kehren«, in Nebel von Entstellung und

Verfalschung gehfillt. Es konnte zum

Nachdenken fiber die ldeale und Visio-

nen, die bisher formuliert, modifiziert

und umgeformt wurden, kaum einen

besseren Moment geben. Diese Ideale

sind mit der Entwicklung der Industrie- »

gesellschaft zu ihrem gegenwartigen

Stadium oft in ihr Gegenteil verkehrt

werden, begleitet von einem massiven

Angriff auf Demokratie, Menschen-
rechle und sogar Markte, wahrend der

Triumph dieserWerte gerade von denen

laulhals bejubelt wird, die die. Speer-
spitze des Angriffs gegen sie bilden-
ein ProzeB, der bei denen, die sich mit
dem auskennen, was in aufrichfigeren
Tagen »Propaganda« genannt wurde,
ein wiedererkennendes Kopfnicken aus-

Ibsen wird. Es istein Augenblick in der

menschlichen Geschichte, dergleicher-
maBen intellektuell gesehen interessant
wie von einem menschlichen Gesichts-

punkt aus verhangnisschwanger ist.
Ich mochte mitder Skizzierung eines

Standpunkts beginnen, der von zwei

ffihrenden Denkem des zwanzigsten
Jaluhunderts, BerlrandRussell undJohn

Dewey, formuliert wurde, die fiber eine

groBe Zahl von Fragen verschiedener

Meinungwaren,abereine Vision teilten,
die Russell »die humanistische Kon-

zepLion<< nannte — oder um Dewey zu

zitieren, den Glauben, daB das »letzt-

liche Ziel<< der Produktion nicht die

Produktion von Gfitem ist, sondem die

Produktion >>freier Menschen, die mit-

einander auf der Basis der Gleichheit

verbunden sind«. Das Ziel der Erzie-

hungbesteht, wie Russell es ausdrfickte,
darin, »ein Gefiihl fiir den Wert von

anderen Dingen als Herrschaft zu ver—

mitteln<<, dazu beizutragen, >>gebildete
Bfirger einer freien Gemeinschafm zu

schaffen, in dersowohl Freiheitals auch

>>individuelles Schfipfertum<< gedeihen
und die arbeitenden Menschen die Her—

ren ihres Schicksals, nicht Werkzeuge
zur Produktion sein werden. Illegitime
Strukturen des Zwangs mfissen demon-
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tiert werden; besonders aber die1 B6-

herrschungdutch »das Wirtschaften fiir

privaten Profit dutch die private Kon-

trolle von Bankoperationen, Land und

Industrie, verstarkt durch das Kom-

mando fiber die Presse, die Pressea‘gefl'
ten und weitere Mittel von Publizitiit
und Propaganda<< (Dewey). Wenn dies

nichtgetan wird, fuhrDewey fon, mach!
es wenig Sinn, von Demokratiezu redon-

Die PoliLikwird >>der Schatten« bleiben,
»der vom groBen Geschaft auf diejGC-
sellschaftgeworfen wird, [und] dielAb-

schwachung des Schattens wird am

Wesen der Sache nichtsandem<<. DemO‘

kratische Formen werden keinen “(irk-
lichen Inhalt haben, und die Menscher1
werden »nichtauf freie und intelligenw
Weise, sondem um des Verdienstes

willen<< arbeiten, ein Zustand, der >>b6'

engend und unmoralisch<< ist. Dement-
sprechend muB das industrielle qucn
>>statt einer feudalistischen eine deth'

kratische Ordnung<< erhalten, die ‘an

Arbeiterkontrolle, freier Assoziation
und ffideraler Organisation beruht, ge-

mfiB den allgemeinen Vorstellungen
einer ganzen Sfi'fimung sozialen Den-

kens, wozu etwa nebst vieler Anar-

chisten G.D.H. Coles Gildensozialis-
mus und Linksmarxisten wie Anion
Pannekoek, Rosa Luxemburg, Paul
Mattick und andere gehfiren. Russell

vertrat in dieser Hinsicht ziemlich fihn'

liche Ansichten.5
‘

Probleme derDemokratie stellten den
hauptsachlichen Brennpunkt V0n

Deweys Denken und direktem Engagc'
mentdar. Dewey enstammtedirektdem

amerikanischen Mainstream und war

»so amerikanisch wie apple pie«, W16
der gelaufige Ausdruck lautet. Es lSt

daher bedeutsam, (138 die Gedanken,

die er vor nicht allzu vielen Jahren zum
Ausdruck brachte, heute in einfim

GroBteil der intellektuellen Kultur als

exotisch oder Schlimmeres angesellen
oder sogar in eianuBreichen Teilen def
Kultur als >>antiamerikanisch<< dentin“
ziert wfirden.(. . .)

.

Die Ideen, die in nicht sehr Welt
zurfickliegender Vergangenheit von 80

hervorragenden Gestalten wie Russell

und Dewey ausgedrfickt wurden, W01:-
zeln in der Aufkléirung und im klassl‘
schen Liberalismus und bewahren ihren
revolutionaren Charakter: in der Erz16’

hung, am Arbeitsplatz und in jedef"
anderen Bereich des Lebens. Wenn 1816

in die Tat umgesetzt wfirden, wfirdefl
sie dazu beitragen, den Weg ffir dle



freieEntwicklung menschlicherWesen
Zu bereiten, deren Ziele nicht in Akku-

mulation und Henschaft, sondem in

Unabhangigkeit des Geistes und der

Tat, der freien Vereinigung aufder Basis

der Gleichheitund derZusammenarbeit
zur Erreichung gemeinsamer Ziele

bestehen. Solche Menschen. wiirden

Adam Smiths Verachtung fur die >>nie—

deren<< und >>schabigen Bestrebungen<<

$101“ >>Herrscher der Menschheit<< und

lhfen >>schéindlichen Wahlspruch<<
[311m]: »Alles fur uns, und nichts fiir die

anderemg die Leitprinzipien, deren Be-

Wunderung und Verehrung man uns

lehrt, wahrend uaditionelle Werte unter

unabl‘assigen Angriffen unterhohltwer-

dcn. Sie wtirden unschwer begreifen,

Wifls eine Gestalt des Vorkapitalismus
Wle Smith dazu brachte, vor den schlim-

mm Konsequenzen der Arbeitsteilung

2? Warnen und seine durchaus nuan-

Creme, Verfechtung der Markte zum

e“13m Teil auf den Glauben zu stiitzen,

daB' es unter Bedingungen >>perfekter

reiheit<< eine natilrliche Tendenz zur

GlelChheit geben wfirde, ein Resultat,

(13$ er aus elementaren moralischen

GniIlden alsoffenkundig ersu'ebenswert

ansah.

Die >>humanistischeKonzeption<<,die

Y0? Russell und Dewey zu einer zivi-

llslerteren Zeit zum Ausdruck gebracht
Wurde und die der libertfiren Linken

Vefllraut ist, steht in radikalem Wider-

Slrleltzu den ftihrcnden S lrtimungen des

.Zeugcnéssischen Denkens: den Leit-

ldeen der von Lenin und Trotzki errich-

lg?" Ordnung sowie der staatskapita-
listischen Industriegesellschaften des

fastens. Eines dieser Systeme ist

gluCklicherweise zusammengebrochen,
fiber das andere istaufdem Weg zuriick
1“ Cine moglicherweise sehr haBliche

ZUkunft.

”Der neue Geisf der Zei’r«

ES iSt wichtig, zu erkennen, wie scharf
Und dramatisch der ZusammenstoB der

erte zwischen dieser humanistischen

Onzeption und dem ist, was heute

v0Fherrscht,niim1ich dieIdeale, die von

der Arbeiterpresse der Mitte des neun-

ZChnten Jahrhunderts als >>der neue Geist

der Zeit: Sich bereichem, und an nichts
als sich selbst denken<< denunziert wur-

den ~ Smiths >>schandlicher Wahl-

SDruch«, eine emiedrigende und bescha-

mende Doktrin, die kein anstandiger

Mensch akzeptieren konne. Es ist be-
'

merkenswert, die Evolution der Werte

von einer Gestalt des Vorkapitalismus
wie Smith mit seinem Augenmerk auf

Mitgefiihl, das Ziel der Freiheit in
Gleichheit und das grundlegenden
Menschenrecht auf schopferische und

' erfiillende Arbeit bis zu denen zu ver-

folgen, die >>den neuen Geist der Zeit<<

feiern und dabei oft in schamloserWeise

SmithsNamen im Mund ffihren. Lassen

wir die vulg‘aren
'

Darbietungen, die

regelmaBig die ideologischen Insti—

tutionen verunzieren, einmal beiseite.

Nehmen wir statt dessen jemanden, der
‘

wenigstens emst genommen werden

kann, sagen wir einmal den Nobel-

preistrager der Okonomie James

Buchanan, der uns erzahlt, daB >>die

ideale Gesellschaft die Anarchie ist, in

der kein Einzelner und keine Gruppe

von Einzelnen Zwang auf die anderen

ausfibt<<. Er gibt dann den folgenden
Kommentar, der autoritativ als Tatsache

festgestellt wird:

Die ideale Situation fiir jeden Men-

schen ist eine solche, die ihm volle

Handlungsfreiheit gestattet und das

Verhalten anderer hemmt, um ihnen

dieBefolgung seinereigenenWfinschen

aufzwingen. Das heiBt, jeder Mensch

strebtdieHerrschaftfibereineWeltvon

Sklaven an, 1”
\ /

ein Gedanke, den Adam Smith als

krankhaft betrachtet hatte, ebenso wie

Wilhelm von Humboldt, John Stuart

Mill oder fiberhaupt jeder, der der

klassischen liberalen Tradition auch nur

nahe steht - aber genau er wird uns als

unser schonster Traum hingestellt, fiir

den Fall, daB wir es noch nicht gemerkt

,

haben.

Eine faszinierende Illustration des

Zustands der intellektuellen Kultur und

der in ihr vorherrschenden Wertesind

die Kommentare zu den schwierigen
Problemen, denen wir bei der Aufrich-

tung derMenschen in Osteuropa gegen-

fiberstehen, diejetztendlich befreitsind,

so daB wir die liebende Sorge, mit der

wir unsere Hinterhfjfe anderswo wah-

rend einiger hundert Jahre fiberschtjttet

haben, auf sie ausdehnen konnen. Die

Konsequenzen dieserFiirsorge scheinen

in Gestalt einer beeindruckenden An-

sammlung von Schreckenskammern

rund um die Welt ziemlich klar, abet

wundersamerweise - und sehr zum

Gliick - lehren sie nichts fiber die Werte

unserer Zivilisation und die Prinzipien,

Fete: Sabine Adorf/Version

die ihre edlen Fuhrer Ieiten; nur >>Anti-

amerikanem und ihresgleichenkennten

so wahnsinnig sein, nahezulegen, (133

die immer gleichen Resultate der Ge-

schichte mfiglicherweise einen Sei-

tenblick verdienen wfirden. Nun gibt es

neue Anwendungsgebiete fiir unsere

Wohltfitigkeit. Wir kennen den von der

kommunistischen Tyrannei befreiten

Menschen helfen, den gesegneten Zu-

stand von Bengalis, Haitianem, Bra-

silianem, Guatemalteken, Filipinos,

eingeborener volker fiberall, afrika—

nischer Sklaven - die Liste ist endlos -

zu erreichen oder Sich ihm wenigstens
anzunéihem.

Ende 1994. brachte die New York

Times eine Artikelserie dariiber, wie

sich unsere Schfiler anstellen. Der Arti—

kel fiber Ostdeutschland beginnt mit

dem Zitat eines Pfarrers, der einer der

Fuhrer der Volksproteste gegen das

kommunistischeRegime gewesen war.

Er beschreibt seine waehsende Serge

fiber das, was in seiner Gesellschaft vor

sich geht: >>brutaler Wettbewerb und

die Gier nach Geld sind dabei, unseren

Sinn ffir Gemeinschaft zu zerstilren.

Beinahe alle verspfiren ein Mall an

Angst oder Depression oder Unsicher-

heit«, wahrend sie die Lektionen ein-'

fiben, die wir flit die rijckstandigen
VolkerderWeltbereithalten. Aber ihre

Reaktion beinhaltet keine Lektion ffir

uns.

Das Schaustfick. auf das alle Welt

stolz ist, istPolen, wo >>der Kapitalismus
freundlichergewesen ist« als anderswo,
wie Jane Perlez unter der Schlagzeile
»Schnelle und langsame StraBen auf

dem kapitalistischen Weg<< berichtet:

einige Polen verstehen, worum es geht,
andere dagegen lemen langsam.

Perlez bringt von beiden Sorten

Beispiele. Die gute Schfilerin ist die

Besitzerin einer kleinen Fabrik, die ein
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>>aufbliihendes Beispie1<< der besten

Seiten im modemen kapitalistischen
Polen ist. Dank zinsfreier Regierungs»
kredite in dieser nunmehr florierenden

freien Marktwirtschaftstelit ihre Fabrik

>>bezaubernde perlenbesetzte Kleider<<

und >>raffiniert geschnittene Hochzeits-

kostiime<< her, diegroBtenteils an reiche

Deutsche, aber auch-an wohlhabende
Polinnen verkauft werden. In der Zwi—

schenzeit hat sich, wie die Weltbank

berichtet, die Armut seit Einffihrung

der Reformen mehr als verdoppelt,
wfihrend die Reallohne um 30 Prozent

gefallen sind und die polnische Wirt—

schaft sich. Voraussagen zufolge bis

Ende 1994 his zu einem Stand von 90

Prozent ihres Bruttosozialprodukts von

vor 1989 erholen sollte. Aber »der

Kapitalismus ist freundlicher gewesen<<z

hungrige Menschen konnen fiir die

»ZeiChen plotzlichen Konsums<< dank-

bar sein und die Hochzeitskostfime in

den Fenstem eleganter Leiden, die »aus—

léindischen Wagen mit polnischen
Nummemschildem<<,diedieStraBe,die
Warschau mit Berlin verbindet, hin-

unterrasen und die »neureichen Frauen

mit in ihre Tasehenkaiender gesteckten

. l300-Dollar-Handys« bewundem.‘

»Man muB den Leuten beibringen, zu

begreifen, daB sie fiir sich selbst k'ém-

pfen mfissen und sich nieht auf andere

verlassen k6nnen<<, erklélrt eine Job-

beraterin in der Tschechischen Repu-

blik. Besorgt fiber die Schaffung einer

»permanenten Unterklasse<< belreibt sie

einen Trainingskurs, um Leuten, denen

in den Tagen, als »die stolze Parole

noch lautete: "Ich bin Bergarbeiter, wer

sonst ist besser?"«, >>egalit2ire Werte'

eingedrillt worden<< waren, die richtige

Einstellungbeizubringen. Die schneilen

Lerner kennen jetzt die Antwort auf

diese Frage: die Angehorigen der Ex-

Nomenklatura, die jetzt, wo sie sich in

Agenten auslitndischer Unternehmen

verwandeln, die sie wegen ihrer Kenm-

nisse und ihrer Erfahrung natiirlicher-

weise bevorzugen, fiber ihre wildesten

Trfiume hinaus reieh sind; die Bankiers,

die sich fiber das Netzwerk der >>Jungs
von damals<< im Geschiift festsetzen;

die polnischen Frauen, die die Wonnen

des Konsums genieBen; die von der

Regierung unterstiitzten Hersteller ele-

ganter Kleider ffir den Exportan weitere

reiche Frauen. Kurz, die riehtige Art

von Lenten.
'

So sehen die Erfolge der amerikani'—

schen Werte aus. Dann gibt cs da noch
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die MiBerfolge, die immer noch auf der

Standspur fahren. Perlez wéihlt als Bei-

spiel einen 43 Jahre alten Kohieberg-

arbeiter, der »in seinem holzverkleide—

ten Wohnzimmer sitzt und die Friichte

seiner Arbeit unter dem Kommunismus

bewundert - einen Femseher, bequeme

Mobel, eine blinkende neue Kiiche<<

und jetzt nach 27 Jahren in den Gruben

arbeitslos ist und an die Jahre vor 1989

denkt. Sie »waren groBartig<<, sagt er,

und >>das Leben war sicher und behag~
lich«. Als langsamer Lerner findet er

die neuen Werte >>unbegreif1ich<<, und

kann nicht verstehen, »warum er zu—

hause ist, keine Arbeit hat und auf

Sozialhilfe angewiesen ist«. So macht

er sich Sorgen um seine zehn Kinder,

denn ihm fehlt das Talent, sich zu »be-

reichem, und an nichts als sich selbst zu

denkem.

Es ist demnach verstfindlich, daB Po-

len ein Platz an der Seite der anderen

Trophaen gebfihrt und zusfitzlichen

Stolz und Selbstbejubelung auslost.

Die Region plagt sich mit weitercn

langsamen Lernem, ein' Problem, fiber

das in einem >>Globalbericht<< von

Korrespondenten des Christian Science

Monitor in der friiheren kommunisti-

schen Weltein Uberbiickgegeben wird.

Ein Untemehmer klagte, daB »er eincm

ukrainischen Landsmann 100 $ 3 im

Monat geboten habe, damit dieser ihm

helfe, auf privatem Land Rosen le

zfichten<< (fibersetzt: damit er ffir ‘ihn
arbeitet). >>Verglichen mit den 4 ${dic

der Mann auf einer Kollektivfarm

verdieme, war das ein Vermogen. Aber

das Angebot wurde zuriickgewiesen.«
Der schnelle Lerner schreibt diese Un—

vemunft>>einerbestimmten Mentaliléiw

zu, die selbst nach dem Sieg derFreiheit

noch ihre Blfiten treibt: >>Erdenkt, "Njet,

ich werde nicht das Kollektiv verlassen

und dein Sklave sein"«. Amefikanische



Arbciter waren lange Zeitebcnfalls von

dCrselbcn Unwilligkeitinfiziert,jeman—
d'CS Sklave zu werden, bis sie dann

T‘Chfig zivilisiertwurden; daraufkomme
Ich noch zuriick.

Mieter in einem Wohngebfiude in

flrSChau Ieiden unterderselben Krank—

ext: Sie wollen ihre Wohnungen nicht
an Clnen Industrieuntemehmerabtreten,
def einen aus der Zeit vor dem zweiten

ellkrieg stammenden' Besitzanspruch

:‘Uf das Gebéiude erhebt und fragt:

>Warum sollen Leute von etwas pro-

ltleren, auf das sie kein Recht haben?«
S hat, so fzihrt der Bericht fort, »be-

gentende Reformfortschritte<< bei der

lu
CI‘Windung solch riickstéindiger Hal-

“gen gegeben, obwohl >>immer noch
gr036$ Widerstreben besteht,Auslfinder

“d kaufen und verkaufen zu lassen<<.

f“ Koordinator US —gef6rderter land-

erlschaftlichen Initiativen erkléirt, daB
”man hier nie eineLage haben wird, wo

Foto: R. Maro

100 Prozent des Lands in privaten
Hiinden ist. Sie haben nie Demokratie

gehabt<<. Immerhin schlagen die anti~

demokratischen "Leidenschaften nicht

so hohe Wellen wie in Vietnam, wo ein

Dekret vom Februar 1995 »die Uhr

zuriickdrehte<<z »In einem Tribut an

Marx zielt das Dekret darauf ab, Viet-

namesen zu helfen, den privilegierten

Wenigen Pacht abzupressen, die Land—

zertifikate ft'n- Geschéiftsuntemehmen

besitzen<<, die in dem Bemiihengewtihrt
wurden, ausléndische Investitionen

anzuziehen. Wenn man bloB ausléin-

dischen Investoren und einer kleinen

einheimischen Elite erlauben wiirde,

das Land aufzukaufen, konnten die

Eingeborenen fiir siearbeiten (wenn sie

Glfick haben), und wir wiirden endlich

Freiheit und >>Demokratie<< haben, so

wie in Mittelamerika, den Philippinen
und anderen schon vorlangem befreiten

Paradiesen.

Die Standardgeschichte lautet, daB

Osteuropa, das nun endlich befreit ist,

jetzt zu den reiehen Gesellschaften des

Westens aufschlieBen kann. Vielleicht,
aber dann fragt than sich (loch, warum

dies nicht im Verlaufdes Ietzten halben

Jahrtausends geschehen war, withrend

dessen ein GroBteil Osteuropas im Ver~

hfiltnis zum Westen .bis weit in unser

Iahrhundert hinein stfindig zurfickfiel

und dessen ursprfingiiehe >>Dritte Welt<<

wurde. Eine andere vorstellbare Zu-

kunftsperspektiveistflafi dervorhetige
Status Quo mehr oder weniger wieder-

hergestellt wird: Teile des kommuni~

stischen Imperiums, dieeinst zum indu-

striellen Westen gehfirt hatten - Week

polen, die tschechische Republik und

einige weitere - werden sich ihm a11-

méihlich angleichen, wfihrend andere

Teile zu so etwas wie ihrem vorherigen
Status zurijckkehren, als Dienslei-

stungsgebiete fiirdie reiche industrielle

Welt, die natiirlich nicht einfach auf-

grand ihrer einzigartigen Tugenden so

reich geworden ist. Wie Winston

Churchill in einem Papier, das er im

Januar 1914 seinen Kabinettskollegen

vorlegte, feststellte,

sind wir kein junges Volk mit einer

unschuldigen Geschichte and einer

spfirlichen Erbschaft. Wir haben uns

einen insgesamt fiberméifiigen Anteil

am Reichtumnnd Verkehr der Welt

angeeignet.Wirhaben allesbekommen,
was wir an Territorium wollten, 11nd

unset Anspruch, im unbelfistigten Ge—

nuBriesigerundgléinzenderBesitztfimer
belassen zu werden, die hauptsfiehlich
dutch Gewalt erworben wurden und

groBenteils dutch Waffenmaeht auf~

rechterhalten werden, scheint anderen

oft weniger angemessen als uns. (. . .)

Was jetzt in einem GroBteil Osteuro-

pas geschieht, wiederholt zum Teil die

tibliche Geschichte von Regionen, die

in cine Dienstleistung‘srolle gedréingt

warden, in der viele von ihnen - mit

lehrreichen Ausnahmen — verbleiben.

Es lfiBt sich ebenfalls gut vergleichen
mit einer Iangen, interessanten und

wichtigen Stromung in der Geschichte
der Industliegesellschaften selbst. Das

moderne Amerika wurde fiber die

Proteste seiner Arbeiter hinweg ge-

schaffen<<, wie der Historiker der Ar-

beiterbewegung an derYale University
David Montgomery hervorhebt, Pro-

teste, die kraftvoll und unverbltimt wa—-

ten and mit >>heftigen Kfimpfen<< ein~

SF 1/97 [41]



L“B_~________.
w-"

.1

__

hergingen. Es gabeinige harterkfimpfte

Siege,dievonerzwungenerAnpassung
an »ein auBerst undemokratisches

Amerika<< abgelost wurden, besonders,

wieerbemerkt, in den zwanzigerJahren,
als es schien, daB »das Haus der Arbei—

terbewegung<r >>untergegangen<< sei.

Die Stimme der arbeitenden Men-

schen wurde in der Arbeiter- und

Volkspresse, die von der Mitte des

neunzehnten Jahrhunderts an bis zum

zweiten Wellkrieg und sogar noch

dariiber hinaus bliihte und schlieBlich

durch staatliche and private Macht

zerstfirt wiirde, klar und deutlich ani-

kuliert. Selbst in den fiinfziger Jahren

.
erreichten 800 Arbeiterzeitungenimmer
noch zwanzig bis dreiBig Millionen

Menschen und strebten - eigenen Wor-

ten zufolge - danach, die Konzem-

offensive zum »Ausverkauf des

amerikanischen Volkes an dieTugenden
des Big Business<< zu bekiimpfen, den

RassenhaB und »alle Arten von

antidemokratischen Worten und Taten<<

bloBzustellen und »Gegenmittel fiir die

schlimmsten Gifte der ausgehaltenen
Presse« zu liefern. Dies waren die

kommerziellen Medien,diedie Aufgabe
hatten, »bei jeder Gelegenheit die

-

Arbeiterbewegung zu verdammen und

dabei die Siinden der Bank- und

Industriemagnaten, die in Wirklichkeit

die Nation kontrollieren, sorgf‘altig zu

fibergehen<<.

Slimmen des Widersiands

Die Volksbewegungen des Widerstands

gegen die staatskapilalistische Auto-

kratie und die beredten Stimmen dieser

Bewegungen konnen uns eine Menge
fiber die Ziele und Visionen gewohn-
licher Menschen, fiber ihre Sicht der

Dinge und ihre Bestrebungen lehren.

Die erste groBe (und meines Wissens

immer noch einzige) Studie fiber die

Arbeiterpresse der Mine des neunzehn-

ten Jahrhunderts wurde vor siebzig
Jahren von Norman Ware publiziert.
Sie ist heute eine erhellende Lektfire,

oder w'are es, wenn sie bekannt wéire.

Ware konzentn'ert sich auf die Zeit-

schn'ften, die von Handwerkem und

»Fabrikmfidchem in Indusuiestfidten

im Umkreis von Boston, dem »Athen

Amerikas<< und der Heimat seiner

grdBten Universitfiten, gegriindet und

betrieben wurden. Die Stfidte sind

immer noch'da und groBenteils demo-

ralisiert und in Verfall begriffen, aber
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in nicht groBerem MaB als die bele-

benden Visionen der Menschen, die sie

einstbauten und den Grundstein fiirden

Reichtum und die Macht Amerikas

legten.
Die Zeitschriflen zeigen, wie fremd'

und unemfiglich die von der privaten
Macht geforderte Wertesysteme fiir die

Werktfitigen waren, die es harméickig
ablehnten, normale menschliche

Geffihlsregungen aufzugeben. »Der

neue Geist der Zeit«, den sie heftig
verurteilten, »war fiir einen erstaunlich

groBen Sekror der frfiheren amerika-

nischen Gemeinschaft abstoBend<<,

schreibt Ware. Der Hauptgrund war

»der Niedergang des Industriearbeiters

als einer Person<<, die »psychologische
Verdnderung<<, der »Verlust von Wijrde

und Unabhéingigkeim und demokra-

tischer Rechte und Freiheiten, wéihrend

die Werte des Industriekapilalismus
durch staatlicheundprivateMachtwenn
notig mit Gewalt aufgezwungen wur-

den.

Die Arbeiter beklagten die »Degra-

dierung und den Verlust jener Selbst—

achtung, die aus den Handwerkem ilnd
Arbeitem den Stolz der Welt gemachl
hatte<<, den Niedergang von Kultur,

Fertigkeiten und Kennmissen und 84:3lel
einfacher menschlicher Wfirde, Wilh-
rend sie dem unterworfen wurden, W85
sie »Lohnsklaverei« nannten und was

ihrem Empfinden nach nichtviel andch

war als die Leibeigenschaft der Plan-

tagen im Siiden, da sie nun gezwungefl
waren, sich selbst zu verkaufen imd
nicht das, was sie produzierten, woddrch
sie zu »Gesinde« und »niederen Unief‘
tanen<< von >>Despoten<< wurden. Sic

beschrieben dieZerstorung »des Geistes

freier Institutionen<<, die die Werktii-

tigen auf einen »Stand der Kneésht‘
'

schaft<< reduziere, in dem sie »einc

Geldaristokratie wie eine Lawine fiber

uns hangen sehen, die jedem Mann, der

ihr Recht zur Versklavung und U106“
driickung derArmenundUnglfickliqhefl
in Frage zu stellen wagt, mit Verni‘Ch’
tung droht«. Und sie konnten kaum

umhin, die materiellen Bedingungen
beisichZuhauseoderimnahegelegcne"
Boston zu bemerken, we die 1161961“?

Schwerpunktthema; Der Bundeskon—

grelS entwicklungspolitischer Aktionsgruppen (BUKO) Selbst— ?

verwaltung fiir Hausbesetzer Wohlfahrtsverb'ainde

schlucken autonome Frauenhiiuser_ Enrags— und um—

satzsteuerliche Probleme in Tauschringen . TauschWatt Bremen

Okkulte Weltverschwiirungstheorien
Veganismus als Kritik PDSKonferenz: »Ungeliebte
Kinder« mit Tips, Terminen, Kleinanzeigen u.v.m.

— die Monalszeitung fiir Okologie 8; Selbstvemaltung
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erwMung fiir Iren im Jahr 1849 auf 14
Jahre gesch‘atzt wurde.

.BCSOHders dramatisch und wiederum

W‘Chlig fiir den gegenw'artigen Angriff
auf Demolcratie und Menschenrechte
War def scharfe Niedergang der Hoch-

Ultur. Die von den Farmen von Massa-

chllssetts kommenden »Fabrikmad-

Ch?” Waren gewohnt gewesen, ihre

Z‘flldamilzu verbringen, Klassiker und

ZSl’ugenéssische Literatur zu lesen, und
dlc

Unabhangigen Handwerker stellten,

“fen" sic ein wenig Geld hatten, oft

61:16" Jungw an, der ihnen vorlas,

wahmnd sie arbeiteten. Es ist keine

germgc Aufgabe gewesen, derartige
Gedanken aus den Kopfen der Men-

schen Zu vertreiben, so daB heute ein

ar.‘ges‘i11<3ner Kommentaior Ideen fiber
(he Demokralisierung des Internet, um

den wenigcr Privilegierten den Zugang
zu

erm(jglichen, hohnisch abtun kann:

‘ Mansolllemeinen,da[3,wiedieDinge
Jellt stehen, die Armen sfimtliche

nfOfmation bekommen, die sie wollen
1"1d sich in vielen Fallen sogar den

Bemiihungen von Schulen, Biblioihe-
ken und der Infonnadonsmedien wider-

Semen, Sie informierter zu machen.

Tatsilchlich hilft dieser Widersland OR,
211 erklaren, warum sie arm sind

-

Zusammen mit ihren mangelhafien
Chen, zweifellos. Diese Erkennmis

WUTdc als so profund betrachtei, daB sie
Von den Herausgebem in einem be-

8(when Kasten prasendert wurde.”
D10 Arbeilerpresse verurteilte auBer-

em das, was sie die »gekaufte Prie-

SFC'TSChaM der Medien, der Univer-

Sltaten und der intellektuellen Klasse

“Mme, Apologeten der Macht, die

:t‘gfm slrebten, den Despotismns zu

seinlferugen, der gerade dabei war

em'en _Zugnff zu verstarken und seine
» ilequgenden Werte zu.verbre1ten.
Si-

e In

den Werken arbelten, sollten
e a“Ch besnzen<< schrieben arbeitende

raC‘I‘PSChen ohne die Hilfeleistungen

{kaler Intellektueller. Auf diese

.6186. wiirden sie die »monarchischen

rlrlZlPien<< fiberwinden, die »auf

scenliokralischem Boden« Wnrzeln
Ugen. Jahre spater wurde dies zum

1e???“ fiir die organisierte Arbei-

Wegung, und zwar selbst fiir ihre

w:?t311€_IValiveren Sekioren. In einer

ein
1n verbreiteten Ansprache auf

E"m Gewerkschaftspicknik erklarte

WW. Demarest Lloyd, daB es die

lssmn der Arbeiterbewegung ist, die
>>

Menschheit von den Aberglauben und

Siinden des Markls zu befreien und das

Blend, das die Frucht dieser Sfinden ist,

abzuschaffen. Dieses Ziel kann erreicht

werden, indem die Prinzipien demo-

kratischer Politik auf die Wirtschaft

ausgedehnt werden.« »Es sollen die
‘

. Menschen, die die Axbeit tun, sein, die

die Lange des Arbeitstags, die Arbeits—

bedingungen und die Verteilung des

Produkts bestimmen<<, verlangte er in

einer Ansprache, die David Montgo-

mery »einen Fanfarenrufan die Tagung

der AFL von 1893« nannte. Es sind die

Arbeiterselbst, fuhrLloyd fort, die »die

Lenker der Industrie auswahlen sollen,

and 315 Diener, nicht als Herren wahlen

sollen. Es ist. die Wohlfahrt aller, auf

diediekoordiniene Arbeitallergerichtet
sein muB Das ist Demokratie.«15

Diese Ideen sind innerhalb der liber-

taren Linken natiirlich wohlbekannt,

wenngleich sie den Doktrinen der

dominierende Machtsysteme radikal

zuwiderlaufen, ob diese nun in den

groBemeils bedeutungslosen Begriffen
des zeitgendssischen Diskurses als

»links«, rechts<< oder»Mitte« bezeichnet

werden. Es ist noch nicht lange her, daB

sie, nicht zum erstenmal, unterdriickt

wurden, und sie konnen wiederherge-
stellt werden, wie schon oft zuvor.

Solche Werte waren auch fiir die Be-

griinder des klassischen Liberalismus

verstandlich gewesen. Wie vorher schon

in England illulst'fieren die Reaktionen

von Arbeitem in den lndustriestadten

Neuenglands die Scharfsichtigkeit von

Adam Smiths Kriiik an der Arbeitstei—

lung. In Ubemahme typischer Ideen der

Aulkla'rung fiberFreiheitund Kreativitat

erkannte Smith daB »die Intelligenz des

groBeren Tells der Menschen not-

wendigerWeise durch ihre gewohnliche

Arbeitslatigkeit geformt wird«. Er

folgert, daB

der Mensch, dessen Leben in der

Ausffihrung einiger weniger Verrich-

tungen yerausgabt wird, deren Ergeb-
nisse vielleicht ebenfalls immer die-

selben, oder fast genau dieselben sind,

keine Gelegenheit hat, sein Verstandnis

zur Geltung zu bringen und im all-

gemeinen so dumm und unwissend wird,

wie es ein menschliches Geschdpf nur

sein kann Aber in jeder gehobenen
und zivilisierten Gesellschaft ist dies

der Zustand, in den die werktatigen
Armen, das heiBt, die groBe Masse des

Volkes, notwendigerweise verfallen

muB, wenn die Regierun'g keine Von

kehrungen tn'fft, ea zu verhindem, »

was seiner Auffassung nach getan
” 5

werden mnB, um dem zerstfirerischen

EinfluB wirtschaftlicher Krafte einen

Riegel vorzuachieben. Wenn ein Hand-

werkeraufBefehleinenschdnenGegen—
stand herstellt, schrieb Wilhelm von

Humboldt in klasaischem Werk, das

Mill inspirierte,»mfigen wirbenmndem, :

w

was er tut, abet wir verachten, was at

ist«: nicht ein freies menschlichea

Wesen, sondem ein bloBes Werkzeug
in den Handen anderer. Aus ahnlichen

Grfinden »ist der Arbeiter, der einen

Garter! bebaut, vielleicht in einem

Wahreren Sinn sein Eigentiimer als der
‘

teilnahmslose Wollfistling, der seine

Frfichte genieBt<<. Auch apater blieb fiir

echte Konservative klar, dafl die Krafte

des Marktes das, was am menschlichen

Leben wettvoll ist, zerstdren werden,
wenn sie nicht scharf besehrfinkt wer-

den. Alexis de Tocqueville stellte ein

halbes Jahrhundert spater in Wieder-

holung von Smith and von Humboldt

die rhetorische Frage, was won einem

Mann erwartet werden kann, der zwan-

zig Jahre seines Lebensdamit verbracht

hat, Nadelkdpfe zu machen?« »Die

K'unsi schreitet voran, der Kunst-

handwerker z'uriick«, kommentierte er.

'Ebenso wie Smith schatzte er die

Gleichheit der Bedingungen hoch, in

dererdieGrundlagederamerikanischen
Demokmtieerkanntemndwamtedavor,

daB, wenn »die pennanente Ungleich-
heit der Bedingungem jcmals zur Tat—

sache wird, »die An'stokratie der Ma~

nufaktur, die unter unseren Augen
heranwachst<< und »eine der hamster:

ist, die jemals in der Welt existiert
haben«, ihren Beschrankungen ent—

kommen kdnme, was das Ende der

Demokratie bedeuten wiirde. Auch

Jefferson faBte es 313 grundlegendeVor-

aussetzung auf, daB »weitverbreitetes

Elend und konzenm'erter Reichtum in

einer Demokratie nicht Seite an Selle

existieren kdnnen<<.“

Erst im friihen neunzehnten Jahr-

hundert kam es so welt, daB die zer-

stdrerischen und inhumanen Marki-

krafte, die von den Begriindem des

klassischen Liberalismus verdammt

wurden, zu Gegenstanden der

Verehrung erhoben warden und ihre

Heiligkeit von Ricardo und anderen

klassischen Ckonomen als ihr Beitrag
zum im England der Industrialisierung
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ausgetragenen Klassenkrieg mit der

. GewiBheit »der Prinzipien der Schwer-

kraft<< etabliert wurde - Doklrinen, die

man jetzt wiederauferstehen laBt, wo

»der ewigwfihrende Kampf um den

Geist der Menschen<< mit erneuter

IntensitatundGrausamkeitgeffihnwird.
Es sollte festgehalten werden, daB

diese okonomischen ,Gegenstiicke zu

Newtons Gesetzen in der wirklichen

Welt in der Praxis groBenteils genauso

gehandhabt wurden wie heme. Die

sparlichen Studien von Wirtschafts—

historikem iiber diesen Gegenstand
schatzen, daB etwa die Halfte des indu-

striellen Sektors von Neuengland ge-

schlossen Worden ware, wenn man die

Wirtschaft den weitaus billigeren Pro-

dukten der britischen IndusIIiegeoffnet
hatte, die ihrerseits mit reichlichem

Rfickgriff auf die Staatsmacht etabliert

und aufrechterhalten worden war. Heute

giltweitgehend dasselbe, wiejedermann
schnell entdecken wird, der den Nebel

der Rhetorik beiseitescheucht und sich

die Realitat des »Wirtschaftslibera-

Iismus<< und der »unternehmerischen

Werte<<, die er fordert, ansieht.

John Dewey und Bertrand Russell

sind zwei der Erben dieser Tradition im

zwanzigsten Jahrhundert, deren Wur-

zeln in det Aufldarung und dem klas-

sischen Liberalismus liegen und die

meines Erachtens am lebendigsten
verwirklicht ist in der ermutigenden
Geschichte des Kampfs, der Orga-

nisierung und des Denkens werkléitiger
Manner und Frauen in ihrem Beslreben,
die Sphere von Freiheit und Gerech-

tigkeit gegen den neuen Despotismus
staatlich unterstiitzter privater Macht

aufrechtzuerhalten und zu erweitem.

Eine grundséitzliche Frage wurde von

Thomas Jefferson in seinen spateren
Jahren formuliert, als er das Wachstum

der neuen »Aristokratie der Manu—

faktur<< beobachtete, das de Tocqueville
alarmierte. Sehr in Sorge um das

Schicksal des demokratischen Experi-
ments traf er eine Unterscheidung zwi-

schen »Aristokratem und »Demokra-

ten<<. Die >>Aristokraten<< sind »die—

jenigen, die das Volk fiirchten und ihm

miBtIauen und alle Macht von ihm weg

in den H'z'mden der oberen Klassen kon-

zentrieren wollen«. Im Gegensatz dazu

»idenrifizieren sich<< die Demokraten'

»mit dem Volk, haben Vertrauen in es

und sehen es als ehrlichen & sicheren

Tréger des offentlichen Interesses<<,

wenn auch nicht immer »den weise-
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sten«. Die Aristokraten seiner Tage
waren die Verfechter des im Aufstieg
begriffenenkapitalistischen Staates,den
Jefferson mit Unwillen betrachtete, da

er den offenkundigen Gegensatz zwi-

schen Demokratie und Kapitalismus -

oder genaue‘r gesagt, »real existierenden

Kapitalismus<<. der eng mit der Staats-

macht verbunden ist - erkannte.

Jeffersons Beschreibung der »Aristo-

kraten<< wurde von Bakunin weiter

entwickelt, der vorhersagle, daB die

»neue Klasse<<der1ntellektuellen einem

,

von zwei parallelen Wegen folgen wiir-

de. Sie kfinn ten danach streben, Kampfe
des Volkes dazu auszubeuten, die

Staatsmacht in ihre eigenen Hande zu

nehmen und zu einer »Roten Biirokra-

tie« werden, die das grausamste und

bosartigste Regime der Geschichte er-

richten wird. Oder sie kdnnten zu der

Ansicht gelangen, daB die Macht an-

derswo liegt und sich selbst als deren

»gekaufte Priesterschaft<< anbieten, und

den wirklichen Herren entweder als

Manager oder als Apologeten dienen,
die in den staatskapitalistischen Demo-

kratien »das Volk mil des Volkes Stock

schlagen«.
Das ist wohl eine der wenige Voraus—

sagen derSozialwissenschaften,dieauf
sehr dramatische Weise wahrgeworden
sind. Allein aus diesem Grund verdient

sie einen Ehrenplatz im beriihmten

Kanon, obwoh] wir darauf noch lange
zu warten haben werden;

»Harte Liebe«

Es besteht, denke ich, eine schaurige
Ahnlichkeit zwischen der heutigen
Periode und den Tagcn, als die gegen-

wartige Ideologie — das, was jetzt »Neo-

1iberalismus<< oder »wirtschaftlicher

Rationalismus<< genannt wird ~ von

Ricardo, Mal thus und anderen ent-

wickelt wurde. lhre Aufgabe war es,

den Menschen zu demonstrieren, daB

sie keine Rechte haben, im Gegensatz
zu dem, was sie néim'scherweise glau-
ben. Der schwerwiegende intellektuelle

Imum der vorkapitalistischen Periode

besLand in dem Glauben, daB die Men-

schen einen Platz in der Gesellschaft

und ein Recht auf diesen Platz haben,
vielleicht nur auf einen elenden Platz,

aber immerhin elwas. Die neue Wis-

senschaft demonstrierte, daB das Kon-

zept eines »Rechts, zu 1eben« ein simpler

Foto: H.J. Lichtenberger

TrugschluB sei. Irregeleiteten Mensch?“
muBte geduldig erklart werden, daB $19

keine Rechle haben, auBer dem Rechl:

ihr Gliick auf dem Markt zu versuchcn'

Eine Person, die keinen unabhéingfge“
Reichtum besitzt und aufdem Arbeits—
marktnicht fiberlebenkann, »hatkeincn
Anspruch auf die geringste Men‘ge an

Nahrung und hat in der Tat nichts dort

zu suchen, wo sie sich befindet<<, ver-

kiindete Malthus in einfluBreichCn

Schriften. Es ist ein »groBes Ube1« unfi
eine Verletzung der »natiirlichen Frclr

heit<<, die Armen zu dem Glauben Z”

verfiihren,daBsie weitereRechnehabcn,
meinte Ricardo, voll des Zoms

‘

fiber

diesen Anschlag auf die Prinzipien der

okonomischen Wissenschaften und di6

elementare Vernunft sowie die mora—

lischen Prinzipien, die nicht wenigcr
erhaben sind. Die Botschaft ist simpel-
Du hast die freie 'Wahl: den Arpeits—
markt, das Arbeitsgefangnis, den Tod,

oder wegzugehen - wie es noch moglich

war, als sich dank der Ausrottung und

Vertreibung der eingeborenen Bevol—

kerung nicht eben dutch Marktprin-

zipien riesige Raume eroffneten.
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Die Begriinder der Wissenschaft
v"1“an in ihrer Hingabe an das »G1iick
dcs V01kes<< von niemandem iibenrof-
fen 11nd schlugen zu diesem Zweck

8°23!” cine gewisse Erweitcrung des

Sllmmrechls vor: »natiirlich nicht uni- ‘

V°r§al auf alle Menschen, sondem auf

Pnjenigen Teil von ihnen, von dem

“1th angenommen wcrden kann, daB
er

1rgendein Interesse am Umsturz des

FChls auf Eigentum hat<<, erkliirte

‘CaFdO und fiigte hinzu, daB noch

Stricngere Bcschriinkungen angebracht

:21“ Wiirden, sollte es sich zeigen, (133
1c Emengung des Kreises der Slimm-

Z:FCChtigten aufdie allerengsten Gren-
n« groBere >>Sicherheit fiir eine gute
uSWahl der Repréisentanten<< garan-
eren wiirde. Es gibt eine reichhaltige
ammlung éihnlicher Gedanken bis auf
en heuligen Tag.”

S ist m'itzlich, sich zu erinnem, was

gizichah, als die Gesetze des wirtschaft—

e‘ CI1uRauonalismus formuliert und

"‘nguhrt wurden - in der fiblichen

013p<=llenWeisez Marktdisziplin ffir die

chWachen, aber die Handreichungen
“3 Ffirsorgeslaals, wann immer sie zum

li

Schulz der Reichen und Privilegierten

gebrauclib wnrden. In den dreiBiger

Jahren des‘vérigen Jahrhunderts hatte

die neue Ideologie schon in betrficht-

lichem MaB gesiegt, und sie wurde in

den folgenden Jahren noch vollstfindiger
etabliert. Es gab allerdings ein kleines

Problem. Es schien unméglich, in die

Kopfe der Menschen zu bringen, daB

sie keine eingeborenen Rechte hatten.

Dumm und unwissend wie sie waren,

fanden sie es schwer, die einfache

Wahrheil zu begreifen, daB sie kein

Recht zu leben haben, und sie reagierten
auf alle moglichen irrationalen Arten.

Einige Zeit lang verwendete die eng-

lische Armee einen guten Teil ihrer

Energie auf die Niederschlagung von

Unruhen. Spfiter nahmen die Dinge eine

verhfingnisvollere Wende. Die Men-

schen begannen, sich zu organisieren.
Die Chartistenbewegung und spater die

Arbeiterbewegung wurden zu bedeu-

tenden Krfiften. Zu diesem Zeitpunkt

gerieten die Herren in cine gewisse
Besorgnis, da sie erkannten, daB wir

ihnen das Recht zu leben verweigem
kOnnen, aber auch sie uns das Recht zu

herrschen verweigem konnen. Irgend
etwas muBte getan werden.

Zum Glfick gab es sine Ldsung. Die

>>Wissenschaft<<, die doch etwas flexi-

bler is: als diejenige Newtons, begann,
sich zu verandem. Um Mitts des neuns

zehnten Jahrhunderts war sis in den

Handen von John Stuart Mill und sugar
so standhafter Charaktere wie Nassau

Senior, der zuvor ein Pfeiler der 011110»

doxe gewesen war, in bedeutender

Weise umgestaltet warden. Es stellts

sich heraus, daB die Prinzipien der

Schwerlqaft nunmehr die Rudiments

dessen einschlossen‘, was allmiihlich der

kapitalistische Wohlfahrtsstaat wurde,
mit einer Art sozialen Konu'akts, der

dutch langen und batten Kampf mit
‘

vielen Rfickschlagen, abet auch vielen

Erfolgen etabliert wurde.

Jetzt erleben wir einen Versuch, die

Geschichte zurfickzudrehen und zu den

glficklichenTagenzuriickzukehren,wo
die Prinzipien des okonomischen Ra-

tionalismus ffir kurze Zeit herrschten

und in harier Weise demonstrierten,
daB die Menschen keine Rechte fiber

das hinaus haben, was sie auf dem

Arbeitsmarkt gewinnen konnen. Und

da nunmehr die Verfiigung >>Geht wo-

anders hin« nicht mehr funktionieren
'

kann, werden die Optionen .auf das

Arbeitsgeffingnis Oder Hunger ein-

geengt, und zwar als eine Sachs des

Naturgesetzes, das zcigt, dais jeder

Versuch, den Armen zu heifen, ihnen

nur schadet - nur den Armen allerdings;
den Reichen wird dutch derartiges Vor-

gehen wundersamer Weise geholfen,
wiezum Beispiel, wenn die Staatsmacht

interveniert, um Investoren nach dem

Zusammenbruch des hochgradig ange—

priesenen mexikanischen Wirtschafts-

wunders<< auszulosen, oder um nieder~

gehende Banken und Industrien zu ret-

ten, oder um Japan von den amerika-

nischen Mfirkten auszusperren, damit

US-Konzeme wie in den achtzigerJah-
ren die Moglichkeit bekommen, die

Stah1-, Automobil- und Elektronik—

industrie wiederaufzubauen (inmitten
beeindmckender Rhetorik fiber freie

Mfirkteseitensderprotektionistischsten
Administration der Nachkriegsfira und

ihrer Nachbeter). Es gibt viele weitere

Beispiele; das alles is: nichts als die

Spitze des Eisberges. Aber die restliche

Bevolkerung wird den eisemen Prinzi-

pien des wirtschaftlichenRationalismus

unterworfen, was mittlerweile von de»

nen, die die Subventionen zuteilen,

SF 1/97 [45]



manchmal »harte Liebe<< genannt wird.

. Ungliicklicherweise ist das keine

Karikatur. Tatsachlich isteine Karikatur

kaum moglich. Man fiihlt sich an Mark

Twains in seiner: (langeZeitignorierten)
antiimperialistischen Essays gemachten
verzweifelten Kommentar fiber seine

Unfahigkeit erinnert, einen der bewun—

derten Helden der Schlachterei an den

Filipinos zum Gegenstand der Satire zu

machen: »Keine Satire fiber Funston

kfinnte wirklich Vollendung erreichen,

den auf diesem Gipfel sitzt Funston

schon selbst [er ist] die fleischge-
wordene Satire<<.

Was auf den Titelseiten gleichgiiltig
» berichtet wird, wiirde in einer Gesell-

schaft mit einer wirklich freien und

demokratischen Kultur Hohn und Ent-

setzen auslosen. Nehmen wir nur ein

Beispiel. Betrachten wir die wirtschaft—

liche Hauptstadt des reichsten Landes

der Welt: New York City. Ihr Burger-
meister, Rudolph Giulani, legte
schlieBlich seine Steuerpolitik, ein-

schlieBlich der radikal regressiven Um-

schichtung der'Steuerlast, offen: Re-

duktion der Besteuerung der Reichen

(»séimtliche Steuersenkungen des Biir-

germeisters niitzen der Wirtschaft<<,
bemerkte die New York Times im

kleingedruckten Teil) und ErhOhung
der Besteuerung der Armen (verborgen
als Anstieg in den Tarifen fiir den

(iffentlichen Verkehr fiir Schulkinder

und Werktatige, hohere Schulgelder an

offentlichen Schulen usw.). Verbunden

mit tiefgreifenden Einschnitten bei

offendichen Mitteln, die den allgemei-
nen Bediirfnissen der Bevolkerung
dienen, sollte diese Politik den Armen

helfen, anderswohin zu gehen, erklarte

der Biirgermeister. Diese Mafinahmen

wtirden sic »in die Lage versetzen, sich

frei im Lande zu bewegen«, erlauterte

der Bericht in der Times unter der

Schlagzeile »Giulani sieht die Ausga-

bensenkung fiir Sozialhilfe als Chance

fur Beweglichkeit<<.
Kurz, diejenigen, die vom Sozial—

hilfesystem und den offentlichen

Dienstleistungen gebunden waren,

werden jetzt endlich von ihrcn Ketten

befreit, ganz ahnlich wie es die Be-

griindcr des klassischen Liberalismus

in ihren streng bewiesenen Theoremen

rieten. Und es ist alles zu ihrem Wohl,

wie die neuerdings rekonstituierte

Wissenschaft beweist. Wahrend man

das beeindruckende Gebaude fleisch-

gewordencrRationalitatbewundert, lafit
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einem das hier gezeigte Mitleid mit den

Armen die Augen nanen.

Wohin werden die befreiten Massen

gehen? Vielleicht in favelas an den

Stadtrandem, so daB sie »frei« sein

kennen, irgendwie den Weg zuriick zu

finden. um die Schmutzarbeit fiir die zu

machen. die berufen sind, die reichste

Stadt der Welt zu geniefien, eine Stadt,
in der die Ungleichheit groBer ist als in

Guatemala und 40 Prozent der Kinder

bereits unter der Armutsgrenze leben,
noch bevor diese neuen MaBnahmen

der »harten Liebe« ins Werk gesetzt
worden sind.

Blutende Herzen, die die Wohltaten,
mit denen die Armen fiberhauftwerden,
nicht begreifen konnen, sollten zumin-

dest in der Lage sein, zu sehen, daB es

keine Alternative gibt. »Die Lektion

der nachsten paar Jahre ko'nnte sein,
daB New York ganz einfach nicht reich

oder wirtschaftlich vital genug ist, urn

sich den ausgedehnten offentlichen

Sektor leisten zu konnen, den es im

Verlauf der vergangenen Periode cler

groBen Depression geschaffen hat«,

erfahren wir aus einem Gutachten, das

Thema einer anderen Titelgeschichte
(161' Times ist.

Der Verlust an wirtschaftlicher

Vitalitat ist real genug, zum Teil als

Resultat von >>Stadtentwick1ung3<<-

Programmen, die eine bliihende Pro-

duktionsbasis zugunsten des expan-

dierenden Finanzsektors eliminierten.

Der Reichtum der Sladt ist eine andere

Sache. Das Gutachten, auf das sich die

Times bezog, ist der Bericht an Inve«

storen derInvestrnentfirmaJ.P. Morgan,
der funften in der Rangliste der Fortune

500 von 1995,die 1994 unter schwachen

1,2 Billionen US-$ an Profiten litt. Ge-

wiB, es war kein groBes Jahr fiir JP.

Morgan, verglichen mit dem »phéino-
menalen<< Profitanstieg von 54 Prozent

fiir die 500 bei lediglich 2,6 Prozent

Anstieg bei den Arbeitsplatzen und 8,2
Prozent Verkaufssteigerung in »einem

der profitabelsten Jahre fiir die ameri-

kanische Wirtschaft iiberhaupt«, wie

Fortune frohlockend berichtete. Die

Wirtschaftspresse feierte ein weiteres

»Flaggenjahr fur die US-Konzempro-
fitc<<, wiihrend die »US -Haushaltsmittel

in Wirklichkeit gefallen zu sein schei-

nen«, und das in diesem vierten‘ Jahr

zweistelligen Profitwachstums und'

vierzehnten Jahr in Folge, in dem die

Reallo'hne sanken. Die Fortune 500

haben neue Hohen der »Wirtschafts-

macht<< erklommen; ihre Umsjiitlc
liegen nahe bei zwei Dritteln des Br‘utto-

sozialprodukts und sind wesentlich
hoher als das BSP von Deutschland
Oder England, von ihrer Macht fiber die

Weltwirtschaft gar nicht zu reden 4 sins

eindrucksvolle Konzentration v0n

Machtin nichtrechenschaftspflichtigcn
privaten Tyranneien und ein weitercr

willkommener Schlag gegen DemO'
kratie und Markte. ;

Wirleben in »sehlanken und mageren

Zeiten<<, und jeder hat den Gfirtel dngcr
zu schnallen; so lautet das Mantra. 1"

Wirklichkeit schwimmt das Land in

Kapital, mit »hochschnellenden 3Pr0‘
fiten«, die »die Tresore des Am‘erika

derKonzemefiberfluten<<,wieBusinch
Week jubelte, noch bevor die Nach‘

richten fiber das alle Rekorde breehende
letzte Vierteljahr I994 hereinkamenv
das einen »phanomenalen Anstieg V0n

71 Prozent<< fiir die 900 in Business
Weeks »Corporate Scoreboard<<‘ Cm’

haltenen Gesellschaften verzeichnele-

Und wo die Zeiten allenthalben so 1121ft

sind, was fur eine Wahl hat man (18 315

den nun befreiten Massen »eine ChanCc

zur Beweglichkei zu geben<<?
»Harte Liebe<< ist genau der richligc

Ausdruck: Liebe fiir die Reichen und

Privilegierten, Harte fiir alle andercn-

Die Rollback-Kampagne an lder

sozialen, politischen und ide'ologischcn
Front macht sich Moglichkeiten‘ ZU-

nutze,diedurch bedeutsameUmsch‘ich-

tungen der Macht in die Hande der

Herrschenden wahrend der letzten 20

Jahre geboten werden. Das intellektuell6
Niveau des vorherrschenden Diskiirses
liegt unterhalb der Verachtungs‘

schwelle, und das moralische Nivcall

ist grotesk. Aber die Einschatzung der

Zukunftsperspektiven, die dahinlcr
liegt, ist nicht unrealistisch. Das ist

meines Erachtens die Situation, in dcr

wir uns jetzt befinden, wenn wir fiber

Ziele und Visionen diskutieren.

Wie schon in der Vergangenhcil
immerkann man wahlen, ein Demokrai

in Jeffersons Sinn zu sein, oder ein

Aristokrat. Letzterer Weg winkt ange-

sichts dessen, woReichtum,PrivilegicrI
und Macht liegen und derZiele, die dorl

natiirlicherweiseangestrebt werden‘, m it

reichem Lohn. Der andere Weg ist einer

des Kampfs und 0ft der Nie‘derlage,

aber auch vonBelohnungen, die sich

diejenigen, die sich adem neuen Geist

der Zeit: Sich bereichern und an niChIS

denken als an sich selbst<< ergeben. nichl



e1nmalvorstellen konnen.

Die Welt von heute hat sich weit von

derjenigen Thomas Jeffersons oder der

ATbeiterderMittedesneunzehnten Jahr-

hunderts entfemt. Die Moglichkeiten

99f Wahl, die sie bietet, haben sich

den,

fiberselz/ van

MichaelSchiffman
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Von der Suche nhac derder Anarchie

in der Geschichte und herrschaftsfreien

Ordnungen pnmitrive Gesellschaften

van Thomas Wagner

’

. Bemiihen SlCh libertine Autoren und

"" Autorinnen um konstruktive Elemente
'

einer freiheitlichen Gesellschaftsord-

‘

>

‘

nung,dann erfolgtofteinRiickgriffauf
historische Traditionen gemeinschaftr
lichenZusammenlebens.Dieemanzipa-

‘

torischen Aspekte mittelalterlicher

Stadtkultur, die schon PeterKropotkin1
feierte, werden dann ebenso bemiiht

V

wie die israelischen Kibbuzim. Neben

V . die Heraufbeschworung der sozialen
"

Errungenschaften der libertfiren (Teil)

.. Umwfilzung wiihrend des Abwehrkam-

pfes gegen den Faschismus in Spanien
triu in solchen Konzepten zuweilen so-

gar die Sehnsuchtnach dem vermeintli—

chen Ursprung der Demokratie im klas~

sischen Athen hervor. Grundsfitzlich

sind solche Riickgriffe auf historische

und vor allem Praxis legitim. Erst der '1
- Bezug auf gelebte Erfahrungen, was

Erfolge und Scheitem libertéren und
"

'

gleichheitlichen Slrebens gleichermas-

,

sen einbegreift, machtaus Freiheitshoff—

nungen konkrete Utopien, aus denen

K
neben traditionsgestiitztem Hoffnungs-

potential realitfitsoffeneProjekte fiirden

aktuellen gesellschaftlichen Kampfum

eine reale kurz-, mittel- und langfristige
libertfirsozialistischeUmgeslaltung der

Gesellschaften entwickelt werden kon—

nen. Gegeniiber den teils problemati-
schen und fragwiirdigen Riickbesin—

_

‘

nungen auf mitlelalterliche oder antik
‘

“V0rbilder”werdeich dieTheseentwik-
'

keln, daB der Blick auf egalitfire pn'mi-
‘

'

tive Gesellschaften weit mehr Anknii-

pfungspunkte fiir konsmiktives anar-
’

chistisches Denken bietet als die liber

fare Aufwéirmung althergebrachte

Grfindungsmythen liberaler Demokra—

tlen.

Die Belrachtung herrschaftsfreierGe-
‘

V

sellschaften aus ethnologischem Bei-

spielmaterial eroffn’et die Méglichkein

radikaldemokratische und libertine

Perspektiven nicht nur aus dem dafiir

nicht ganz unproblematischen Beispiel
der attischen Demokratie zu schopfen,
wiedies Cornelius Castoriadis undMur-

ray Bookchin zu tun pflegen, sonderfl ‘

auf einen breiten Fundus egalitéirer pnd
herrschaftsfreier Institutionalisierung6n

\

zun‘ickgreifen zu kennen. ;
1

Der liberlfire Zugriff auf die
griechische polis. Dos

Beispiel Casforiadis

Nichtselten wurde versucht. dasklassi-

sche Athen zurUrahninlibenfirerPraxiS
zu machen. Allen voran Murray Boock‘ :7

chin, der hier Wurzeln seiner Vorswl- ‘

lungeines“libertfirenKommunalismuS’
’

sieht. Als bemerkenswert am antikC“
Athen stellt Boockchin dessen Umkchr ‘

‘

des offensichtlich “normalen” antikcn

Trends zur Oligarchie herauS. »Die

aristokratischen lnstitutionen wurdcn
stetig geschwéicht und bewuBt abgc'
schafft Oder zu rein zeremoniellen Kfif'

perschaften reduziert, wfihrend die

MachtderdemokratischenInstitutioncn
verstéirkt wurde<<.1 Gleichsinnig feierl ‘.

Cornelius Castoriadis die griechischc

polis einseitig als jenen Ort, an dcm ‘7

nichtnur die Philosophie, sondem auch ‘

die Demokratie entstanden sei.3 Debci
ist nicht nur der Sachverhalteiner grie-

chischen Urstiftung derphilosophischen ‘

Denkens und neuzeitlicher Rationalit‘dl
angesiChts anderer hochkultureller

Durchbriiche fragwiirdig.‘ Vor dem V.

Hintergrundderprimitiven herrschafts-
freien Gesellschaften bfiBtauchdaschr
spiel der attischen Demokratie s‘cine

.

unerreichteEinziganigkeitalsursprung-
lichstes Model] ein, ohne jedocn not—

wendig an Wertals pgardi mansche

l

l

l



vetgleichsfolie ffir Modelle direkter

DeJTIOkratie zu verlieren. Vielmehr

erWCist sich, daB die von Castoriadis

beschriebenen wesentlichen Slruktur-

{nerkmale attischer Demokratie sich mit

when treffen, die ffir anarchistische Ge-

sellschaften der Ethnologie festgestellt
Werden konnen. Das attische Modell’
kann somit durchaus zu einem tieferen

Versfi’indnis egalittirer Gesellschafts-

Strllkturen und den ihnen zugrundelie-
genden Institutionalisierungen bei-

tragen.Allerdingsiststets mitzudenken,
Was auch Castoriadis nichtverschweigt,
daB die attische Form der politischen
Egalilat begleitet ist vom »AusschluB
def Frauen, der Fremden und Sklaven

V01“. Bfirgerstatus<<.5 Als wesentliche

chmglmg steilt Castoriadis die allge-

‘T‘elne aktive Teilhabe an den offent-

hchfi’rn Angelegenheiten heraus. Ob

‘

It >>zum ersten Mal in derGeschichte
die Schaffung eines offentlichen Rau-

mes« erfolgte, ist freilich fragwfirdig,

Stellen doch die fiffentlichen und demo-

ktauschen Entscheidungsprozesse in

Vlelen primitiven Gesellschaften ana-

1986 Muster der Institutionalisierung
e“1‘38 offentiichen Raumes der Ent-

Scheidungsfindung dar.

E1n schiirferes Urteil fiber die attische

DemOkratie fallte Ernest Bornemann.
m G3gcnsatz zu der bfirgerlichen Mei-

Hung, daB Athen durch die Einffihrung
def SOgenannten Demokratie einen be-

dentSélmen Fortschritt in der menschli-

Chen Geschichte erzielt habe, stellten

d“? Daniarchalischen Verfassungen der

griechischen Stadtstaaten, vor allem
fiber die Athens, einen gewaltigen Rfick-

SChritt in der Geschichte der Gleichbe-

rechliglmg dar. Wenn mit“Demokratie”

_

Recht gemeint sei, in offener Ab-

stimmung und volliger Gleichberechti-

gung der Geschlechter alle gemeinsa—

mer.1Fragenzuentscheiden,ohneUnter-
SChled von arm und reich, in volliger

bWesenheit jeglicher Privilegien je—
erzeit abw'ahlbare Repréisentanten zu

Wéihlen, dann bestehe die Geschichte -

def Sladtstaaten eher in einem Verfall

g:V01ksherrschaftals in ihrem Aufbau.

3 gab dcmokratische Institutionen,
a

.r 6S gab sic in der vorathenischen

Frljhgeschichte, im Gentilsystem der

aseniosen,matrilinearen,matrilokalen

_‘3Inmesgesellschaft<<.° Auflerst skep-

hs_ch gegenfiber der Annahme einer Ur—

Stlftling der Demolcratie in der griechi-
Schen polis auBerte sich auch Christian

.

\,,_

F0101 Marco Capovilla

Meier. Meier stelltdieRede vom ersten

Auftauchen der Demokratie in Frage,
indem er auf die Stammesversamm-

lungen in anderen frfihen Kulturen hin-

weist. Auch »in Mesopotamien,1ndien,
bei den Persern, auch bei den Zulus und

anderswo<< sind >>frfihe Volksversamm-

lungen bezeugt oder zu erschiiefiem.7

Die Besonderheit der demokratischen

Formen und egalitaren Werthaltungen

in den sich entwickelnden Stadtstaaten

ffihrt er deshalb auch weniger auf spe-

zifisch neueEinstellungen, als vielmehr

auf das Beharrungsvermfigen traditio-

naler Elemente zurfick. Mit dieser Aus—

gangshypolhese stellt sich die Frage

nach der Besonderheit der antiken grie-
chischen Kultur neu. Nicht mehr die

“Erfindnng” von egalitéiren Institutio-

nen giltes zu erkl’ciren, sonden vielmehr

die ausbleibende Entwicklung von zen-

tralistischen Monarchien.

Dos Beispiel primitiver

Anarchievn

Das klassische Athen ist also definitiv

nicht die weltgeschichtliche Wiege der

Demokratie. Vielmehr kann von man-

chen auBereuropéiischen emnologischen

Beispielen gelemt werden, wie demo-

kratische Selbstverwaltungsstrukturen
mit Geschlechtergleichheit und weit-

gehenderqkonomischerGleichheitver-
bunden werden konnen. Vieleprimitive
Gesellschaften haben in ihren Gemein-

wesen und Federationen kleiner Ein-

heiten weitaus mehr als »die eine oder

andere“utopische”Forderung desklas-

sischen Anarchismus seitjeherverwirk-

licht<<. Sie konnen daher, anders ais

Horst Stowasserg meint, mit guten

Grfinden als anarchistisch bezeichnet

werden. Zumindest dann, wenn unter

Anarchien Gesellschaftsformen ver-

standen werden sollen, in denen dauer-

hafte Herrschaft von Menschen fiber

Menschen erfolgreich verhindert wer-

den kann. .

Im Vergleich zur relativ kurzen Dauer

des real existiert habenden Staatssozia-

lismus kann ffir die primitiven Anar-

chien von einem historischen Erfolgs—
modell herrschaftsfreier Sozialformen

gesprochen werden. Wahrscheinlich ist,

daBdie vorhochkulturelle Menschheits—

geschichte durch herrschaftsfreie Ge-

sellschaftsordnungen gepr’cigt wurde -

und noch das richterzeitliche Israel kann

Foto: Roger Sonnewald

mit guten Grfinden als anarchistische

Hochkultur bezeichnet werden.9 Eine

herausragende Untersuchunganarchis-
tischerGesellschaften stellen beispiels-
weise Pierre Clastres Ausffihrungen
fiber indianische “Staatsfeinde” dar.”

Einen weiteren Meilenstein der Rekon—

struktion antistaatlieherFormen gesell-
schaftlichen Zusammenlebens lieferte

die 1967 zuerst ersehienene Studie

Christian Sigrists “Regulierte Anar—

chie”, die 1994 als Taschenbuch neu

aufgelegt wurde.

Gleich mehrere Standardargumente
von Anarchieskeptikem vermag diese

Arbeit fiberzeugend zu widerlegen. Da

istzunfichstdie verbreitete Vorstellung.
henschaftsfreieOrdnungen kfinnten nur

in ganz kleinen Gruppen funktionieren.

Die von Sigristuntersuchten staatslusen
'

afrikanischen Gesellschaften umfassen

abet eine Grfifienordnung von 30000

bis zu 9000001ndividuen. Ein weiteres

Vorurteil besagt! die Gleichheit in

primitiven anarchistischen Gesell-

schaften grfinde auf organisatorischer
Unfahigkeit (“der dumme und faule

Eingeborene”) oder auf wirtschaftli—

chem Mangel, der letztendlich verhin-

dere, daB einzelne Personen oderGmp-
pen nennenswerten Reichtum ansam—

'

meln kennen. Demgegeniiber kann der

Autor aufzeigen, (1218 die egalitarian und

herrschaftsfreien Strukturen von den

Individuen' immer wieder hergestellt
werden mfissen - und das isteine zivili—

saton'sche leistung ersten Ranges. Das

durch egalitare Traditionen institutio—

nalisierte GleichheitsbewuBLsein liefert

die Hintergrundssicherheit ffir aktives

individuelles und kollektives Handeln,
das der Einfibung von Gleiehheit client.
Ein konkretes Beispiel: Ein Mann, der

erheblich mehrReichtfimei~erwirtschaf—

tet hat, als seine Nachbarn, kann, statt

Bewunderung zu erfahren, als Hexer

verdfichtigtundalssolcherverfolgtwer—
den. Die Angst hiervor ist groB, so daB

schon begrenzter individueller Wohl—

stand eher verschwiegen als herausge—
stelltwird. Der indie Sprache von Hexe-

reianklagen gekleidete Neid, in kapita—
listisch geprfigten Gesellschaften ein

als asozial bewertetesindividuelles Ge—

ffihl, ist in anarchistischen Gesellschaf-



ten ein produktiver Faktor der gemein-
schaftlichen Verhinderung von Herr-

schafts- und Ungleichheitsstrukturen
(190ft).

Sichergibt es in primitiven Anarchien

auch gesellschaftliche Zwange. DaB die

'Herausbildung von Herrschaftsstruk-

turen verhindertwerden muB, mag spon-

tan einleuchten. Auch die zeitlich be-

schrankten Machtunterschiede zwi-

schen Individuen verschiedenen Alters

lassen sich in den freiheitlichsten Gesell-

schaftskonzepten wohl kaum ganzlich

beseitigen. Zu fragen ist eher, wie auf

libertare Weise mitdiesen, an anthropo-
. logische Daten anknfipfenden Unter-

Foto:
Manfred
Kampschulte

schieden umgegangen werden kann.

Gerade hierfiir,also etwa ffir eine liberta-

re Padagogik, vielleicht sogar Antipéida-

gogik, lieBen sich in primitiven Gesell-

schaften fruchtbare Anregungen holen.

Heikler ist das Problem des bei vielen

Primitiven institutionalisierten Macht—

gefalles zwischen Frauen und Mannem.

Solche Gesellschaften sind nur in einem

eingeschrankten Sinne egalitfir, entspre-
chen wenigsten's in dieserHinsicht nicht

. libertaren ldealen. Aber zumindestmuB

auch ffirdiese halbierten Anarchien ein-

geraumtwerden, daB dieUnterdfickung

von Frauen in ansonsten egalit'aren Ge—

sellschaften zumeist wenigerkrass aus-

fallt, als in Staaten. Es gibtjedoch auch

Untersuchungen primitiver Gesell-

schaften, die dem Idealbild der Herr-

schaftsfreiheit auch zwischen den Ge—

schlechtern deutliche naher kOmmen

und daher im engeren Sinne d.h. als

ganzlich anarchistisch bezeichnet wer-

den kennen.
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Geschlechtersymmetrie in

herrschafifreien

Gesellschoften

Parallel zur Behauptung menschliches

Zusammenleben sei nur in hierarchi-

sierten Herrschaftsordnungen moglich,
lebtauch in linken Kreisen ungebrochen
die Annahme fort, die Unterordnung
von Frauen in patriarchalische Struktu-

ren sei geschichtlich universal. Eine

Ausnahme bilden jene Autorinnen und

Autoren, die eine frfihzeitliehe Frauen-

herrschaft(Matriarchat) annehmen. Die

Matriarchatsthese in dieser Form gilt
mittlerweile wissenschaftlich als weit-

gehend widerlegt. Aktueller und ffir'

eineIibenfireradikaldemolaafischePer-

spektive vielversprechender sind jene
Diskussionsbeitrage und Ergebnisse
feministisch inspirierterEthnologie, die

von einem Machtgleichgewicht zwi-

schen Mannem und Frauen in primitiven
anarchistischen Gesellschaften ausge—

hen. Machtgleichgewicht heiBt, daB es

weder Henschaft von Mannem fiber

Frauen noch von Frauen fiber Manner

gibt. Wer hierfiber mehr erfahren will,

kann aufdie von IlseLenz und Ute Luig

herausgegebene spannende Aufsatz—

sammlung “Frauenmacht ohne Herr~

schaft” zurfickgreifen: »Die Erkla-

rungen ffir diese Gleichheitlichkeit

fallen unterschiedlich aus, obwohl sich

drei Richtungen nachzeichnen lasse: 1.

Gleichheit als Ausdruck personlicher
Autonomic und egalitarer Dynamik in

Jagers und Sammlergesellschaften
(Leacock); 2. Gleichheit als Ergebnis

der Kontrolle von unterschiedlitshen
Bereichen und 'Institutionen durCh

Frauen oder Manner, dies ffihrtzu Inter—

dependenz und Kooperation, so daB

sich insgesamt eine Balance zwisphen
den Geschlechtem herstellt (Schleg61)§
3. Gleichheitals Ausdruckgesellschafl'
licher Kontrolle, die zwischen den 66‘

schlechtem gleich aufgeteilt ist. DieSe

Erkl'arung der Gleichheit kann mg (161'

ersten Form zusammenfallen, dOCh be—

zieht sie sich auch auf Gesellschaflfin,
die nicht so stark dutch individuelle
Autonomic gepragt sind, wie dies fur

die von Leacock beschriebenen Wild—

beuter zutrifft<<. 1
Die Herausgeberinnen versamthcl"

zahlreicheBeitfage,diezeigen,wiev6f‘
schieden Machtbalancen zwischen d3"

Geschlechtem in anarchistischenGe‘
sellschaften institutionalisien sein kfifl‘
nen. Anspruchsvolle theoretischeErot-

terungen, z.B. zurnaheren Bestimrfiung
und Abgrenzung der Begriffe M80]1L

und Herrschaft, finden sich neben Fall-

studien fiber Irokesinnen (Judith K-

Brown), die Huronengesellschf’Ilft
(Karen Anderson), die Hopi (A1106

Schlegel), afrikanische Wildbeuterge‘

sellschaften (Ute Luig) und andere“

mehr. »Es geht weder um Herrs‘chaft
der Frauen noch der Manner, sondem
um Gesellschaften, die van Grund au

gleichheitlich und hen'schaftsfreiwal'6n
oder sind. Dies bedeutet eine — (“CW
oder weniger begrenzte - Autonomlc

der einzelnen Personen, eine Streuung

derMacht im Sinneeinerursprfinglichcn
Gleichheitlichkeitund derentsprechen'
den politischen Reprasentanz} U“

schlieBlich dieNotwendigkeitvon Kon-

sens. Diese Méglichkeiten verbindcn

sich mit einer symbolischen Ordnung’

in der weibliche Kfirper, Sexualité'it U“

Denken als machtig und kreativ gall?"-
Hierergibt sich ein utopischesPotenll

aus der Diskussion um nichtpau'iaICha'
lische Gesellschaften. wahrend files“
Gruppen kein frfihes Idyll darstclleni

sondem aus ihrerhistorischen Erfahrung

deutlich wird, daBGleichheitund AulO‘

nomie der Geschlechter den Preis b6‘

standiger Auseinandersetzung fordern,
vermitteln sie Moglichkeiten ffir eme

andere herrschaftsfreie Geschlechterpo‘
litik auch in Industriegesellschaften<<.

FfiralleUntersuchungen herrschaflS‘
freier Gesellschaften gilt, was Sigrlst

im Vorwort zu dritten Auflage seineS

Buches schreibt, daB sie die prinzipiellc
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Zwischen “Krie__g dem Krieg!” und

“Widersireb’r dem Ubel nicht mit Gewalt!”

Anarchisiischer Aniimiliiarismus im

Deuischen Kaiserreich vor 1914

A13 Karl Liebknecht in seiner 1907 er-

schienenen Broschiire “Militarismus

und Antimilitarismus unter besonderer

Beriicksichtigung der internationalen

Jugendbewegung”anseine Partei appel-
lierte, es nichtbei derparlamentarischen

Opposition gegen die wilhelminische

Riistungspolitik zu belassen, sondem

daneben eine gezielte Agitation insbe-

sondere unter der wehrpflichtigen Ju-

gend zu betreiben, fand er dafiir eine

bemerkenswerte Begn‘indung: Dieanti~

militaristische Propaganda schneil und

energisch auszubauen, schrieb er, sei

dringend geboten, “schen um den anar—

chistischen Antimiiitarismus, der sich

auch in Deutschland bereits zu regen

beginnt, im Keim zu ersticken”.‘ Dessen

theoretischer Widerlegung widmete er

ein eigenes Kapitel seiner Schrift, in

dem er die gangigen Attacken der “wis-

senschaftlichen Sozialisten” wieder-

holte: Die anarchistische Lehre sei uto-

pisch, die anarchistische Praxis indivi-

dualisiisch oderputschistisch; Anarchi-

sten hielten die Beeinflussung des Wil-

lens fiir die einzig wesentliche Voraus-

setzung des Erfolgs und bei gehoriger
Anstrengung einerevolutionareMobili-I

sierung jederzeit fiir mogiich; sie ver-

kennten femerden “organisch-kapitali-

Ulric/7 Brédck/ing

stischen Charakter des Militarismus”

und begriffen daher seine isolierte Be-

seitigung als ihr Endziel. Die morali-

sierende Menschenttimelei ihrerPropa-
ganda ignoriere “die Klassenkampfin-
teressen des Proletariats” und gleiche
so “in sehr diskreditierender Weise den

pathetischen Deklamationen der Tol-

stoianer und den ohnmachtigen Kriegs-
beschworungen jener Weltfriedens—

freunde vom Schlage der Bertha von

S utmer”. Dersozialdemokratische Anti-

militarismus dagegen sei Kiassen-

kampfpropaganda, sein Kampfmittei
nicht eine heroische Propaganda der

Tat, sondem “alimahliche organische
Zersetzung und Zermiirbung des mili-

taristischen Geistes”.2

Liebknecht konnte sich mit seinem

Programm in der SPD zwarnicht durch-

setzen - seine Broschiire brachte'ihm

nicht nur einen HochverratsprozeB und

anderthalb Jahre Festungshaft ein, son-

dem auch harsche Kritik seiner Pariei—

genossen -, doch scheint zumindest der

Feldzug gegen die libertiire Konkurrenz

erfolgreich verlaufen zu sein. Wéihrend

einknappesJahrhundertundzweiWelt-
kriege spater der sozialdemokratische

Antimilitarismus sein Ziel, den “Staats-

biirger in Uniform”, l'angst erreicht hat,

[52] SF
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ist die Tradition des anarchistischC"
und anarchosyndikalistischenKamPfes
gegen Militar 11nd Krieg griindlich VCT‘

gessenPEs siehtsoaus,als seies tatsécfh‘
lich gelungen, sie “im Keim zu erstlk’
ken”. So verfehlt es ware, diese Randf
standigkeit allein auf sozialdt-‘smokri111

schen Sauberungseifer und staatiichc

Repression zuriickzuffihren so wemg

liiBt sich die anarchistische Bewegllflg
doch ohne die gegen sie gerichteteama‘

gonistische KooperatiOn von Regicrung
und SPD verstehen. Im ProzeB der“0’

gativen Integration”brauchten und pro

duzierten SPD wie Militarmonarchlc

gleichermaBen radikale Dissidenlen

Was auchImmer die libertaren Soziali'
sten unternahmen in den innenpoliti
schen Auseinandersetzungen wurd6n

,

sic in dieRolle des “Schwarzen MannS

gedra'ngt, mit dem man die Biirg6r

schrecken und die sozialdemokratisch6

Opposition staatsbtirgerlich disziplirlic
ren konnte. Die staatlichen Organc P6“

horreszierten widerbesseres Wissen dlc

SPD als “Umsturzpartei” und schob6n

ihr zum Beweis fiir revolutionare Um—

tn'ebe Artikel oder Aktionen von ‘anaf‘

chistischer Seite unter. Fiir die if“
“friedliche Koexistenz” mitdem Obrlg‘

keitsstaatbedachteArbeiterparteidagc'
gen gait spatestens seit dem Sozizfli'

stengesetzjeder der “direkte Aktionen

zum S turz derKlassenhenschaftprokla‘
mierte, als ein Agent provocateur,

lll

dem man gar nicht genug Distanzwah-

ren konnte.

Diese auch vor Denunziationen nicht

zurfickschreckende Abgrenzungswut

bezog ihre Dynamik nicht zuletzt da—



”“13, (1113 sie sich gegen Abweichler aus

dm} eigenen Lager richtete. Die Ge-

3(1thth des Anarchismus in Deutsch—
land lfiBt sich fiber weite Strecken als

..

eschichte der Abspaltungen vom

“bfirmfichtigen “groBen Bruder” lesen.

ZUmal vor 1900 rekrutiene sich die

anarchisu'sche Bewegung vorallem aus

chemaligen Sozialdemokraten, die we—

gen sozialrevolutionérerPositionen aus

der Partei ausgeschlossen oder sich ent-

tfiuscht von ihr abgewandt batten. Jo-

ann Most etwa, dessen zunfichst in

Eldon, dann in New York erscheinen-

df" ‘Freiheit” in den 80er Jahren zum

fllhrCnden Organ des deutschsprachigen

Afflarchismus avancierte, haue vor Ver—

fingung desSozialistengesetzesPartei-
Zéltungen in Chemnilz und Mainz redi-

glen11nd zwischen 1874 und 1878 die

auch im Reichstag vertreten.

Gum" Landauers “Sozialist” wieder—

um, W'élhrend der 90er das intellektuelle

0mm der libertfiren Krfifte, ging aus

deroPpositionsbewegungder“Jungen”
‘ervor, die auf dem Erfurter Parteitag

91 aus der SPD ausgeschlossen wor-

e“ Waren.‘
'

chFfir die Distanzierung von den Anar-

IS‘en WardasThemaAnLimilitarismus

fifradeéu préidestiniert, bemfihten sich

le[@13021aldembkralen doch nach Kraf-

Sch, deffl Obrrgkeitsstaat ihre pamotr—
2“:

W16
mrhtfirxsche Zuverléismgkelt

w.
emonstneren und den Vorwurf zu

lderngen, sie seien “vaterlandslose

Ziziellcn”. Einig waren sich Staatsso-

_

lsten und Libertine noch darin, daB

lésmuegien des Kampfes gegen Mili—

larismus und Krieg aufs engste ver-

“Dflwaren mitden Strategien sozialer

litG‘s‘frfieiungDas unterschied die Antimi—

lslen gleich welcher Couleur fun-

germ-1 von den bfirgerlichen Pagi—
Sier

n, dxe mmels moralischer Mobil-

““8 und vblkerrechtlicher Verein-

ar““gen Kriege verhindem zu kennen

Offten, ohne die bestehende soziale

rd“Ullg anzutasten. Im fibrigenjedoch
Onme der Gegensatz zwischen sozial—

em_0k'rau'schem und anarchistischem

m1militarismus kaum grfifiersein. Die

2

D
khme fiber alle intemen Differen-

Fn hmweg das Militfirnichtgrundsfitz—

[:gfabsondem nurseinequasi—absolu-
lSChe Form.5 Dem politischen Pro-

fcrfimm entsprach die sozialdemokrali—

in SIPraXIS Auch wenn man der Partei

llltéirkreisen geradezu paranoisch
CincUn terwanderung des Heeres unter—

stellte, hielten sich die Genossen doch

Lreu an Bebels Verhaltensregel fiir so-

zialdemokratischeRelauten, sie sollten,

solange sic in Kaisers Rock steckten,

den Mund halten und sich nicht anmer-

ken lassen, daB sie Sozialdemokraten

seien, da ihnen das schlecht bekommen
'

mijchte.6 Statt in den Kasemen zu agi-
tieren oder ihre Anhéinger zu Fahnen—

flucht Oder militfirischem Ungehorsam
aufzufordem, verlegte die Panei sich

auf einen streng legalen Antimilitaris-

mus, der den Reichstag zu seiner

Hauptlribfine machte. Dort nutzten die

”Sozialdemokraten insbesondere die

zunéichst alle sieben, spater alle ffinf

, Jahre anstehenden Debatten fiber den

Militéirhaushalt, um die Zusléinde im

Heer anzuprangern und die allgemeine

Volksbewaffnung zu fordem. Die ent-

schiedensteantimilitaristische“Tat”der

Partei blieb denn auch die regehnfiBige
Ablehnung des Militfiretats. Ihre Parole,
“diesem System keinen Mann und

keinen Groschen! ”, war nicht Anstif-

tung‘ zuKriegs-dienstverweigerung and

Steuerboykott, sondem Abstimm'ungs—
anweisung fiir die Abgeordneten.

Der anarchistische Antimilitarismus

dagegen richtete sich nichtallein gegen

das stehende Heer preuBisch‘dculscher
Provenienz mit adlig dominierter Offi-

zierskaste,Rekrutenschindereiundlan-

ger Dienstzeit. Vielmehr bekéimpften
die Anarchisten das Milit‘zi'r als Funda-

menteinesjeden Staates. Ohnegehorsa—
me Soldatenkein Gewaltmonopol, ohne

dieses kein Staat. Da sie die politische

SPD — Unser Progmmm in Wort und Bild
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Zentralmachl nicht erobem, sondem
‘

zersloren wolllen, lag ihnen nichts an

Demokralisierung, umso mehr aber an

Zerselzung und Abschaffung ihrer be-

waffnelen Organe. Zudem war kaum

ein schfirferer Gegensatz denkbar als

der zwischenmililéirischer Disziplin und

anarchislischem Palhos der Freiheil.

Eine Bewegung, die aufdirekle Aklion

stall auf parlamenlarische Repriisenta-
lion selzte, stand vor der Aufgabe, die

Funktionsféihigkeil des slaallichen Ge-

wallapparals soweil irgend mdglich zu

unlerminieren. Solange der Slaal fiber

zuverléissige Truppen verffigle, lieBen

sich Slreiks und Aufslandsbewegungen,
wenn nolig mil Waffengewall, unler-

drficken. Gelang es nichl, die Armee zu

neulralisier'en, war jede revolutionfire

Praxis im anarchisliseh-syndikalisli-
schen Sinne zum Scheilern verurleill.

Mililfirisch war das Mililfir allemal fiber-

legen.

Gemessen an der Sozialdemokralie

kamen Anarchismus und Anarchosyn-
dikalismus im Deulschen Kaiserreich

fiber cine marginale Bedeulung niemals

hinaus. Nun sprichl die praklische
Schwiiche einer Bewegung so wenig
ein Urleil fiber ihre Ziele und Slralegien,
wie der Erfolg diese rechlferligl. Eher

im Gegenleil: Gerade das AusmaB slaal-

lich organisierler Gewall, das von

Deulschland ausging, liiBl ermessen,

wie dringend es hier einer radikalen

Krilikan Slaal und Mililiir bedurfl hfilte

und ihrer noch bedarf. Darin licgl auch
- bei allcr unfiberbrfickbaren histori-

schen Dislanz-derGrund,im folgenden
einige Grabungsfunde aus der Archéio-'

logic des Antimililarismus zu préisen-
lieren.

[54] SF 1/97

1880 wurde in verschiedenen Garniso-
nen des Reiches ein Flugblalt aufgefun-
den, fiberschrieben “An unsere Brfider
in der Kaserne”. In Berlin war es per
Posl Soldaten zugeschickt worden, in
anderen Slfidlen hatlen Zivilisten es auf
Fenslerbéinken oder Kasernengfingen
abgelegl, in einigen Féillen sogar durch
die Fensler in Mannschaflsstuben ge-
worfen. AlsAbsenderwardieLondoner
Adresse von Johann Mosls “Freiheil”
angegeben. Dieser war im gleichenJahr

wegen s'e'ines vehemenlen Anliparla—
mentarism us find seiner revolutionéiren
Rhelon‘k aus der SPD ausgeschlossen
worden

, seine un ler verschiedenen Tam-
fileln gedruckle und aufabenleuerlichen
Wegen ins Land geschmuggelleZeitung
besaB unler den radikaleren deutschen
Sozialislen jedoch zahlreiche Anhéin—

ger.7 Mosls Anlimilitarismus war weni-

ger vom Anliegen der Kriegsverhinde—
rung molivierl; er proklamierle den

sozialen Kn'eg und reizte die Soldaten
zum “Umdrchen der Gewehre” auf. Da
lelztlich die Machl der Waffen fiber

Sieg oder Niederlage der sozialen
Revolution entscheiden wfirde, hing
alles daran, auf welche Seile sich die

Waffenlréiger schlugen. Klassenkampf
in der Armee bedeulele daher Kampf
der Kommandierlen gegen die Kom-

mandierenden, bedeulele Aufsland der

proletarischen Mannschaflen gegen die

adligen Offiziere.

“Millionen arbeitsamerMfinnerseuf-
zen unlerder schrecklichslen Last”, hieB
es in dem Flugblall, “und wagen es

nichl, ihr Joch zu zerbrechen, weil sie
sich vor Euch ffirchlen. Das hat noch

einigen Sinn._ Denn Ihr seid zwar dem

Volke gegenfiber eine verschwindend

kleine Minderheil, aber ihr seid bis an

die Zfihne bewaffnel und das Volk sleht

.

ohne Wehr - ein Lfiwe ohne Klauen und

ohne Zéilme! Allein auch Ihr handelt

nur unter dem Drucke der Furchl, unler

dem EinfluB, den die Kriegsarlikel auf

Euch ausfiben, unler dem Schrecken,

den Euch ein bluliges Geselz in die

Knochen jagl. Doeh vor wem ffirchlet

Ihr Euch denn in Wirklichkeil? Vor den

Offizieren. Nur diese konnen ja die

Drohungen Iwahr machen, welcheEuch

ffir den Fall des Bruches Eurer vorge-

.
schriebenen Subordination vorschwe-

ben. Mithin ffirehlel Ihr Euch ebenfalls
als Masse voreiner Handvoll Menschen.

Uncl Eure Furchl isl wenigerbegreiflich
wie die des Prolelariats, weil Ihr in

Waffen starrl. Ein Schlag von Euch g6-

nfigt, und die Kommandanlenschaft,
von der Generalitiil bis herab zum Jun-

kertroB, liegl zerschmellert am Boden.”8
Der Wille zum Ungehorsam sollle

aus den Demfitigungen des mililfirischen

Alltags selbsl kommen; die Vexzweif—

lung des von seinen Vorgeselzlen schi-

kanierten Soldalen werde, so hoffle

Most, in Emporung und Gegengewall
umschlagen: “Den meislen von Euch
kocht hunderlmal das Blul in allen

@dern, wenn irgendein Offizier voll

UbermutEueh quiillund plaglund Hun-

den gleich Iraklierl. Warum wird solch
ein Schufl nichl auf der Slelle lolgC-
schlagen? Warum? Die Disziplin, sagl
Ihr, verbielel das. Man wfirde solch

einen Akt der Gereehligkeil furchlbar,

exemplarisch ahnden. GewiB - Einer,
der seine maluiilierlen Brfider riichen

wollte, wfirde schwcr daffir zu bfiBen

haben. Abel muB es denn nur Einer

sein, der solehermaBen Menschenrechl

und Menschenwfirde wahrl! Gebl achl!

Fast lfiglich erschieBl sich mindeslens

ein Soldal, der die Quéilercicn seiner

Vorgeselzlen nichl mehr erlmgen kann.

Wie wéir’s, wenn jeder, dem sein Leben

ohnehin zur‘ Lasl geworden, dasselbe

bei einer kfihnen Tat riskierle, stall mil

bloBer Selbslvemichlung gegen eine

barbarische Tyrannei zu proleslieren?”9
Mosts zu dieser Zeil noch mehr blan-

quistisches als anarchislisehes Revolu-

tionspropramm leble vom Bild dergros—

sen Insurreklion, gleichsam einer poten-

zierten Pariser Kommune. Es war die

Vorslellung der proletarisch radikali-

sierten bfirgerlichen Revolulion. Kapi-
lalismus und Slam begriff Mosl enl-

sprechend auch eindimensional als



AU'Sbeutung und Tyrannei, soziale Be-

fre1ung als Beseitigung der Despoten in

StaatundFabn'k. A13 dergroBe Aufstand

3qu srch warten lieB, begeisterte er sich

zeltweise ffir die “Propaganda der Tat”

und feierte in seinerZeitungerfolgreiche
Atlemate auf gekrdnte Hfiupter und

andere GrdBen. Uberzeugt von der her—

ausragenden Bedeutung moderner

Sgrengstoffe ftir die soziale Revolution

: Es liegt auf der Hand, daB dieselben

1m
.néichsten Abschnitt der Weltge—

Sehichte den ausschlaggebenden Faktor

b1lden.” -, verfaBte er selbst ein “Hand-

biichlcin zur Anleitung betreffend Ge-

brauches und Herstellung von Nitro—

Glyzerin, Dynamit, SchieBbaumwolle,

KnallqueckSilber, Bomben, Brandséit-

Zfin, Giften usw.”. Warum die Arbeiter

SlCh nicht erhoben und die Soldaten

brav ihren Dienst versahen, blieb ihm

letztlich unverstéindlich. So muBte das

Pathos seiner Sprache oft ausgleichen,
Was an Bezug zur Realitéit der Arbeiter-

beWegung fehlte. Sein Kasernenflug-
blatt schloB: “Der Tag wird kommen,

“to die Massen des Proletariats sich in

the S traBen der groBen Stiidte ergieBen,
Um anzustiirmen gegen eineunertréigli-

'

che Despotie der Reichen} wider die

Armen. Die Machthaber werden ledig—
l10h bei Euch Rettung suchen. Verwei-

gert das erste Regiment, welches gegen

das Volk geftihrt wird, den Gehorsam,

so let’s vorbei mit der ganzen Herrlich—

Feit derjetzigen Gesellschaft. - Soldaten,

1hr kijnnt den Kampf kurz und den Sieg
leicht machen, wenn Ihr nie vergeBt,
daB 1hr unsere Brijder seid, daB unsere

Feinde auch die Euren sind. Nieder mit

der Disziplin! Hoch die Rebellion!””

Das Flugblatt war zwar an die Solda—

ten adressiert, mittelbar richtete es sich

allerdings auch an die konservativen

Eliten in Armec und Regierung. Most

beschwor exakt das Szenario herauf,

das ihren schlimmsten Angstphantaslen
entsprach. Sp'atestens seit der Revolu-

tion von 1848 sorgten sich die RePra'

sentanten der Militfirmonarchie vor

allem darum, wiezu verhindem sei, daB

die bewaffneten Untertanen ihnen bei

Einsiitzen gegen den “inneren Feind”

die Gefolgschaft verweigerten. Anders

als in den Seldnemnneen des 18. Jahr-

hunderts, wo der Schwund durch De-

sertion einen kalkulierbaren Faktor dar-

stellte, der durch strengere Uberwa-

Chung und bessere Versorgung nur be—

grenzt zu verringern war, fiirchteten die

l tum—mm”

‘

militfirischen Befehlshaber jetzt nicht

das Weglaufen oder -b1eiben derSolda-

ten, sondem ihrUberlaufen zu den Auf—

stéindischen. Mit allen Mitteln versuch-

ten sie deshalb, eine Infizierung des

Heeres mit dem “revolutionfiren Bazil—

lus” zu unterbinden. Jeder noch so be-

scheidene Versuch von Soldatenagita-
Lion lieB alle Alarmglocken schrillen.

Wieviele Leser das S oldatenflugblatt
in den Kasernen erreicht hat, lfifit sich

nur schwer sagen. In einem Geheimbe-

richt der preuBischen Polizei heiBt es

dazu, fiber30.000 Exemplare seien“ge~
druckt und ausgegeben, dagegen ver-

héilmisméifiignursehr wenige gefunden”
worden.12 Einige der Soldaten, denen

das Blatt unanfgefordert per Post zuge-

gangen war, hatten diegeféihrliche Kon-

terbande gleich an ihre Vorgesetzten

weitergegeben, daraufhin angeordnete

Durchsuchungsaktionen in verschiede—

nen Garnisonen hatten jedoch kaum et-

was zutage gefdrdert. Immerhin wurden

in Berlin einige Verteiler gefaBt und zu

mehrjahrigen Zuchthausstrafen verur—

teilt.13 Erhalten blieb das Pamphlet -

Ironie der Geschichte ~ ausgerechnet

als Anlage zur sogenannten Umsturz-

vorlage in den Protokollen des Reichs—

tags, wo es der Kriegsminister 1895

(also 15 Jahre, nachdem es verteilt und

beschlag-nahmt worden war!) mangels

bessererBeweisstficke als Beleg fiir die

systematische Wfihlarbeit der SPD im

Heer vorlegte, um verschfirfte MaBnah—

men zur Uberwachung und Beslrafung
politisch verdéichtiger Rekruten durch-

zusetzen.l4

Auch ein weiterer Versuch, diesmal

anarchosyndikalistischer Soldatenagi-

‘

tation ‘wurde vereitelt. Am 18. Februar

1907 berichtete die Berliner “Zeit am

Montag” fiber einen spektakulfiren
Fahndungserfolg der politischen Poli-

zei: “EinerihrerBeamten sah in der Ge-

sellschaft bekannter Berliner Anarchi—

29,

sten mehrfach auch einen Fremden und

beobachtete, daB ihm ein Gesinnungs~

genosse im Scheunenviertel in seiner

thnung Nachtquartier gab. Als der

Wohnungainhaber morgens mit dem

Besuch das Hans verlieB, trug jeder

einen Handkoffer. Der Beamte witterte

darin verbotene Schriften undhieltbeide

Manner an, zumal da er auch erfahren
'

wollte,werder Fremde sei und was er in

Berlin plane. Die anfer waren nun

wider Erwarten leer, dagegen besaBen

die Anarchisten jeder ein Bfichelchen,

das die lebhafteste Anfmerksamkeit des

Beamten ‘erregte. Anf dem schwarz-

weiB-roten Umschlagprangte derpreus—
sische Adler inmitten der groBgedruck-
ten Aufschrift‘Soldaten—Brevier’.Uber
dem Adler stand ‘Mit Gott fiir Kdnig
und Vaterland’, darunter ein Auszug
aus der Rede, die der Kaiser 1895 an die

Rekruten hielt. Ganz unten las er: Verlag
des Kdnigl. Kriegsministerium3, Berlin

1907'. Diesem Umschlag entsprach aber

keinesfalls der Inhalt, der Verdacht des

Beamten erwiessich viclmehrals (lurch-

aus berechtigt. Dan ‘Soldaten-Brevier‘

enthielt in den Kapiteln: ‘Vor dem Fab»

neneid’, ‘Dle Musterung’, ‘Die Blut-

steuer’, ‘DerKrieg’, ‘Was istdas Vater-

land' , ‘Die Schlachtbank des Vaterlan—

des’, ‘Antipau'ion'smus’, ‘Das Los des

Soldaten’, ‘Die Arbeiteran ihre Briider’

usw. die ‘wtistesten Hetzereien undAuf-

reizungen’. [...} In der Wohnung im

Scheunenviertel fand man noch den

ehemaligen Redakteur des ‘Revolutio-

nfir’, Sauter, aber keine einzige verbo-
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tene Druckschrift. Die weiteren Emitt-

lungen ergaben jedoch, daB der Woh-

nungsinhaberaufdem Boden einen Tau~

benschlag eingerichtet,aberseiteiniger
Zeit keine Tauben mehr gehalten hatte.
Man durchsuchte daherauch den Boden,
den man in groBer Ausdehnung mit

Taubenmist und allerhand Kafigen
bedeckt fand. Nichts wurde entdeckt,
his man endlich aueh den Mist weg-
rfiumte. Da kam dann das ‘Soldaten-
Brevier’ mit dem verhetzenden Inhalt

zum Vorschein. Gleich in 15000 Ex-

emplaren.”‘5 DerVerfasser des Artikels,
der die polizeilichen Angaben schon

deshalb bezweifelte, weil eres aufgrund
eigenerErfahrungenalsTaubenziichter
ffir ausgeschlossen hielt, “daB die Tau-

ben eines einzigen Berliner Schlages so

fleiBig gewesen sein sollten, das Quan~
tum Mist zu produzieren, das erforder-

lich wéire,lum einen so groBen Haufen

Druckschriften zu verdeeken”“, sollte

Recht behalten. Als es wenige Wochen

spfiter zum ProzeB kam, war die Zahl

der beschlagnahmten Broschiiren auf

1232 geschrumpft. Das Gericht, das

Haftstrafen zwischen drei Monaten und

. einem Jahr verhéingte, hielt die Agita-
tionsschrift offensichtlieh furso gefzihr-
lich, das es vor Verlesung der inkrimi-

nierten Stellen die Cffentlichkeit vom

Verfahren ausschloB.‘7 Die Heeresfiih-

rung reagierte ebenfalls hochst besorgt
aufden Fund: Zwei Tage nach der Ver-

offentlichung des Polizeiberichts wamte

der preuBische Kriegsministerivon
Einem in einem Briefan sh'mtliche Ge-

neralkommandos vor der Broschiire,

“welchenichtallein dazu bestimmtund

in hohem MaBe geeignet ist, Widerwil-

len gegen dieErfu'llungdermilitfin‘schen

Pflichten zu erzeugen, sondem auch

zurFahnenflucht,Gehorsamsverweige-

rung und Meuterei auffordert”.18 Die

Ermittlungen im Bereich des Heeres

verliefen jedoch ergebnislos.

Bei dem Soldaten—Brevier handelte
es sich um eine Bearbeitung des franzd—
sischen “Manuel du Soldat”, das vom

nationalen KongreB der Arbeiterbdrsen
1902 herausgegeben und binnen zwei
Jahren in einer Auflage von mehr als
200.000Exemplaren verbreitetworden
war. Geschrieben hatte die deutsche
Fassung der osterreichische Anarcho-

syndikalistSiegfriedNacht,‘9bekannter
unter seinem Pseudonym Arnold Roller.
Dieser hatte seit Anfang des Jahrhun-
derts als Mitarbeiter verschiedener an—

archistischer Zeitschriften die Taktik
des revol‘utionéiren Syndikalismus im
deutschen Sprachraum bekanntgemacht
und beeinfluBte mit seinen Broschiiren
“Die direkte Aktion” und “Der Soziale
Generalstreik”20 die Vorstellungen
deutseher Anarchosyndikalisten his in
die Weimarer Republik. In Frankreich,
wo die Arbeiterbewegung anders als in
Deutschland durch vielféiltige Uberlap-
pungen zwischen sozialistischen und’
anarchistischen Organisationsformen
undProgrammen gekennzeichnetwar,21
betrieben vor allem die syndikalistisch
orientierten Gewerkschaften, aberauich
die sozialrevolutionfiren Fliigel der so-

zialistischen Parteien eine erfolgreiche
antimilitaristische Agitation, die sich
die militérfeindliche Stimmung nach
der DreyfuB—Afffire und wiederholten

Truppeneins'atzen gegen Streikende zu-

nutze machte.22 Das
‘

‘Manuel du Soldait”
forderte die Rekruten auf, bei einem
Einsatz im Innem nicht auf Streikende
oder Aufstéindische zu sehieBen, im

Kriegsfall zu desertiem bzw. zu meu—

tern, auf keinen Fall jedoch ins Feld zu

ziehen. Die Agitation wurde flankiert
von praktischer Solidaritfitsarbeit. Die
lokalen Arbeiterborsen hielten engen
Kontakt zu ihren eingezogenen Mit-
gliedem und den Rekruten derortlichen

Garnisonen; die Gewerkschaftshéiuser
veranstalteten regelméiBige Soldaten-
abende. Viele Syndikate richteten einen

v“Soldatenpfennig” ein. Die durch mo-

natliche Abzuge von den Gewerlc—

schaftsbeitr'agen oderdurch Sonderum—
lagen aufgebrachten Summen lieB man

eingezogenen Genossen als Aufbesse-
rung des kargen Solds zukommen. Plan-

méiBig unterstfitzte man Deserteure und

Dienstverweigerer. Die vielffiltigen
antimilitaristischen Aktivitéiten blieben
nicht ohne Wirkung: Im Stahlrevier von

Montceau-les-Mines fraternisierten

Truppen offen mit S treikenden; bei einer

Arbeitsniederlegung in Limoges schos-

sen Soldaten statt auf die Arbeiter fiber

deren Kopfe hinweg; in Sijdfrankreich

p

meuterte bei Winzerunruhen ein ganZCS

Regiment; die Zahl der Fahnenflijchti-

gen stieg betréichtlich. An der Spitze
der Bewegung stand Gustave Hervé,
ein fn'iherer Gymnasialprofessor und

Mitglied des sozialdemokratischen Par—

teivorstands, der im Departement von

Yonne in hoher Auflage eine eigene

Soldatenzeitung herausgab und dessen

1907 ins Deutsche fibersetzte Buch

“Leur Patrie” zur Programmschrift des

antipatriotischen, wehrkraftzersetzen-

den Antimilitarismus wurde.23 Au fsehen

erregte ein )groBer ProzeB gegen Hervé

und 25 weitere Angeklagte, die anléiB-
lich der Rekruteneinziehung im Herbst

1905 aufPlakaten zur Desertion aufge—

forderthatten. Die Kriminalisierung gab
dem Aktivismus kurzfrisu'gnurweiteren
Auftrieb:Nei1ePlakatewurden geklebt,
die neben den gleichen Forderungen
2000 Namen enthielten mit der Einla—

dung, die Staalsanwallschaft moge nun

auch diesen alien den ProzeB maehen.24

Herve versuchte, ermutigt von den Er-

folgen inFrankreich, seine Position auch

innerhalb der Zweiten Internationale

durchzusetzen, woeraufdem Stuttgarter
Sozialisten-Kongrefi 1907 jedoch mit

seiner Parole “Plutit l’insurrection que
laguerre" so gutwie keine Zustjmmung
emtete und vorallem von den deulschen

Sozialdemokraten heftig attackiert wur—

de.25

Wie schon Mosts Soldatenagitation
warauch derAntimilitarismus derfran-

zosischen Syndikalisten, den Siegfried
Naeht - erfolglos - nach Deutschland zu

importieren versuchte, alles andere als



friedlich, und auch Nacht selbst war

kem Verfechier eines bloB gewaltlosen
Widerstands. Fiir ebenso legitim wie

nOtwendig gegen die.M0rdmaschine

Mililfir hielt er alle Aktionen, die ihre

EIF‘Satzféhigkeit behinderlen und zu-

gleich die Loyalitfit der Mannschaften

zersetztem Das galt sowohl fiir Streik-

einséitzewieerstrechtffirden Kriegsfall.
Nachts Schriften zeigen einen unge—

brochenen Aktivismus sowie einen fast

religiéisen Glauben an die revolutionfire

Kraftdes Generalstreiks. Seinenurallzu

berechtigte Kritik an der sozialdemo—

kratischen FortschrittsgewiBheit, aus

dem in der Praxis nichts als Organisa-
tionsfetischismus undWanen entweder

auf den “grOBen Kladderadatsch” Oder

auf ein “friedliches Hineinwachsen in

den Sozialismus” folgte, schlug um in

Voluntaristische Revolutionsmechanik,
der eine nicht minder teleologiéche Ge—

schichtskonstruktion zugmndelag: “So

steuert nun die Entwicklung derrevolu-

tioniiren 6konomischen Kampfe der

Gegenwart”, heiBt es etwa in seiner

Broschiire fiber “Die direkte Aktion”,

”gleichzeitig mit den fortwéhrenden

Gegenwarts-Erfolgen, mit fortwiihren-

dem Gewinn immer gréBerer Freiheit

fiir das Proletariat - geradeiu von selbst

endlich zum siegreichen dkonomischen

Generalereik als Entwicklungsresultat
der vielen kleineren revolution'ziren

SLreiks zum Ziele hin.”2‘5

Im Soldaten-Brevier wandte sich

Nacht emschieden gegen die sozialdev
mOkratischeForderungnach“allgemei-
nerVolksbewaffnung" und Einfiihrung

des Milizwesens. Diese kennten die
Kriegsgefahrnichtbeseitigen,“weildle
bloBeExistenz bewaffneterHeerejeder-
zeii neue Ausbriiche mordsbegeisterten

Kriegspatriotismus ermfiglichen und

f6rdem kann. Um dies zu verhindem

gibt es nur einen Weg, und dies ist die

vr'jllstfindige Beseitigung jeder Form

Von Arrnee.”27 Unmittelbar gegen den

“proletarischen Patriotismus” der SPD

war das Kapitel “Antipatriotismus” des

Soldaten-Breviers gerichtet. Anspiele‘nd
auf Bebels Wort, er selbst sei bereit,

“die Flinle auf die Schulter zu nehmen

und unseren deutschen Boden zu ver-

teidigen”, wenn es einen Angriff des

russischen Despotismus abzuwehren

gene,28 wies Nachtaufdie Inkonsequenz
der Sozialdemokraten hin. Diese dach-

ten nicht im geringsten daran, auch “die

logische Fortsetzung dieses Gedankens

auszusprechen,
- daB sie LB. das deut—

sche Valeriand auf keinen Fall gegen

eine Invasion von Frankreich verteidi-

gen wiirden, weil doch dutch einen Sieg

Frankreichs mit derEinfiihrung franzfi-

sischer Institutionen gréBereFreiheiten

im besiegten deutschen Vaterlande auf-

bliihen wiirden - wie dies ja auch der

Fall war nach den Napoleonischen Krie-

gen.”19 Ohne daB Nacht einen Krieg

herbeigew iinscht hfitte, muBteaus seiner

Perspektive dasProletariateherdieNie-

derlage als einen militfirischen Erfolg

des “Vaterlands” wiinschen: “Denn die

siegreiche Monarchie undderKapitalis-

mus wird durch den Sieg gegen den

fiuBeren Feind auch gestfirkt gegen den

‘inneren’ Feind und zwar einerseits

durch den Enthusiasmus des siegreichen
Patriotismus und andererseits dumh den

Blutverlust des Volkes, dessen Jugend
in den ‘siegreichen’ Schlachten gefallen
ist. [...] Demgegeniiber sehen wir wie-

der, wiegerade nach verlorenen Kriegen
im Lande Perioden freierer politiseher

Entwicklung beginnen, wie in PreuBen

nachJena 1806, wieFrankreich im J‘ahre

1871 mit seiner Niederlage auch das

Kaisertum loswurde; wie gegenwéirtig
'dierevolutioniire Bewegungin RuB‘land

durch die Niederlagen im japanischen

Krieg gefc'jrdert wurde.”3° - Man wird

Nachts These aueh fiir den weiteren

Verlauf des 20. Jahrhunderts eine pro-

gnostische Qualit‘cit nicht absprechen
kdnnen.

Eine snikte Absage erteilte Nacht

auch der Hoffnung aqubriistung “von

oben”. In seinem Revolutionskonzept
fielen Kriegsverhindernng and “Be-

freiungskampfdes Proletaliats”zusam~

men. Darin trafersieh mit Iinksradikalen

Sozialdemokraten wie Liebknecht, Lu-

xemburg Oder Pannekoek. Doch wéih-

rend diese im’Bann der Parteidisziplin
legalistisch jeden Aufruf zur Gehor—

samsverweigerung unterlieBen, setzte

er nicht zuletzt auf die préiventive Wir—

kung einer Propaganda des Ungehor-
sams: “Die Arbeiter haben keine Zeit

und keine Geduld, so lange zu warren,

bis sich die Verspreehungen ihrer Ver-

tretererfiillthaben, dieden Militarismus

durch diePariamenteabzuschaffen ver-

sprechein, denn unterdeesen sehieBen

die Soldaten bei jeder Gelegenheit auf

streikende Arbeiter. [...] Trotz aller

Friedensschalmeien der groBen Pazifi-

sten kennte kein einziger Krieg vermic—

den werden, wenn die Henschenden es

beschliefien und das Proletariat ge-

horcht; Der mdrderische Krieg wird

nicht beseitigt dutch den friedlichen

Pazifismus, sondern nur dutch den

rebellischen Antimilitarismus, diese

direkte Aktion des Pazifismus. Aufdie

Kriegserkléirung antworten die Antimi-

litaristen mit dem Militéirslreik, Dienst-

verweigerung, Generalsneik und Meu—

terei. Eines der wichtigsten Mittel, den

Krieg direkt durch das V‘olk zu verhin-

dem, were, sofort nach der Kriegser—
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“Es war die Zeit. wo Aglt 883
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sondern nach hastigem Ge-

brauch einfach weggeworfen
wurde. Je lebendiger diese Be-

wegung sich bewegte. also je
mtehr 883's weggeworfen wur-

den, desto teurer sind sie heute”

(H‘ansjorg Viesel)‘
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klfirung alle Transpon- und Kommuni-

kationsmittel,Telegraphen,Telephone,
Eisenbahnschienen, Tunnel, Bn‘icken,

Hafenanlagen etc. so oft wie moglich
zu vemichten oder zu sprengen

- um die

Entsendung der Regimenter zu verhin-

dem. Massenstreiks, womdglich Gene-

ralstreiks in Arsenalen, Militfirwerk-

stéitten, Héfen etc. kennten ebenfalls

die Kriegsoperationen ganz bedeutend

hemmen - ja sogar die Niederlage des

eigenen Landes herbeifiihren. Wenn

diese ldee recht stark propagieit wiirde,
so konnte schon die bloBe Idee Wunder

wirken. 'Die bloBe Ankiindigung der

[58] SF ~1/97

Arbeiter und Soldaten, daB sie im

Kriegsfalle streiken, die bloBe Ankfin-

digung, daB das Proletan'at, das sich
schon gewohnt hat. im Kampfe mit
dem Kapitalismus ihm seine Arbeit zu

verweigem, ihm nun auch sein Leben
und sein Blutim Krieg verweigem will,
um es ffir die eigenen Ziele, die eigenen
Ideale einzusetzen, ware schon eine di-
rekte Verhinderung des Krieges."3'

IV.

War die Propaganda eines militanten,
in Generalstreik und Insurrektion
gipfelnden Antimilitarismus in
Deutschland angeregt von den Aktivi-
tfiten franzosischer Syndikalisten, so

kam der AnstoB zueinem ebenso grand-
sfitzlichen, aber strikt gewaltlosen Wi-
derstand gegen Militfir und Staat aus

RuBland. Von dort aus verkiindete Leo

Tolstoj seit Mitte der achtziger Jahre in
zahllosen Flugschn'ften und Bfichern
seine aus dem Liebesgebot der Berg-
predigt abgeleitete Lehre vom “Nicht—
widerstreben”.32 Die unverffilschte
Botschaft des Christentums bestand, so

der Kern seiner Ethik, in einer Abkehr
von jeder Gewalt: “widerstrebe nicht
dem Ubel will heiBen; widerstrebe nie-
mals dem Ubel, d.h. fibe nie Gewalt

aus, d.h. bejahe nie eine Handlung, die
der Liebe widerspricht. Und wenn du
dabei gelcréinkt wirst, so erttage die

Krélnkung und thue dennoch nichts
Gewaltsames gegen den Nebenmen-

schen.””Dieserkategorischelmperativ
implizierte keineswegs bloBes passives
Erdulden; Nichtwiderslreben dem Ubel
bedeuteteauch,sich zuverweigemfalls
man selbst zur Anwendung oder zur

mittelbaren Unter-stiitzung von Gewalt
gezwungen werden sollte. Wer dieses
Gebot emstnahm, muBte unweigerlich
in unversohnlichen Gegensatz zu den
staatlichen Gesetzen geraten. Fijr Tol-
stoj war jede Regierung “ein furcht-
bares, ja das gel‘ahrlichste Institut der
Welt”: “Die Regierungen unsererZeit
- alle Regierungen sowohl die lest?
tischen als die liberulen - sind das ge-
worden', was Hex-zen so zutreffend
‘

Dschingis-Chan mitdem Telegraphen’
genannt hat, d.h. Organisationen der

Gewalttat, welche sich aberjener Mittel
bedienen, welche die Wissenschaft fiir
die gemeinschaftliche, friedliche Tfitig-
keit freier und gleichberechtigter Men-
schen erfunden hat, welche die Regie—

m I llllll lf

rungen aber zur Unterdrfickung der

Menschen gebrauchen."
Festgehalten im “Bannkreis der Ge-

Walt” wurden die Menschen, so Tolstoj
weiter, dureh Repression, Bestechung.
den “patriotischen Aberglauben” und

schlieBlich dadurch, daB man eine An-

zahl von ihnen “in jenem jugendlichen
Alter auswéihlt, wo der Mensch noch

keine festen, abgeschlossenen Begriffe
von Moral hat, und sie ans allen natiir-

lichen Lebensverhiilmissen, Hans, Fa-

milie, Heimat, vemiinftige Arbeit, her-

ausreiBt, in Kasemen einschlieBt, in
eine besondere Kleidung steckt und sie

durch Geschrei, durch Trommeln, Mu-

sik und glfinzende Gegenstiinde veran—

laBt, alltfiglich gewisse, zu dicsem

Zweck erfundene Bewegungen auszu-

fiihren, um auf diese Art sic in einen

Zustand der Hypnose zu versetzen, in

welchem sie aulhoren Mensch zu sein
und vemunftlose, dem Hypnotiseur ge-
horsame Méschinen zu werden. Diese

hypnotisierten, physisch starken Men-

schen werden jetzt bei der allgemeinen
Wehrpflicht‘ mit Mordwaffen versehen

und sind immer gehorsame Werkzeuge
der Regierungen und auf deren Befehl

bereitzujeder Gewaltthat.”36 DiePraxis
der allgemeinen Wehrpflicht gewann
in Tolstojs Perspekn‘ve einc doppelte
Bedeutung: Sie verkorperle einerseits

die“grausamste Form staatlicherSelbst—

behauptung, insofem sie die Unter—
driickten gegen ihrsittliches BcwuBtsein
zur Gewalt gegen ihre Brijder und Lei-

densgenossen bis hin zum Mord” ver-

plflichtete. Andererseits betrachtete er

sie als die historisch letzte Form staat-

lichen Zwangs, “weil sie den Menschcn

unweigerlich und in radikalster Form

ihre widerspriichlicheLage in der smat-

lich organisierten Gesellschaft vor Au-

gen fiihren und ihr BewuBtsein fijreinen

grundlegenden Wandel derGesellschaft
im Sinne der Liebeslehre Christi schétr-

fen” muBte.37

Die Hoffnimg auf einen revolutiona—

ren Umsturz der staatlichen Herrschafts-

ordnung hielt der Dichter fiir einen

Selbstbetrug, da gewaltsames Aufbe-

gehren das Ubel reproduzieren und die

Spirale von Gewalt und Gegengewalt
weiterdrehen muBte: “Welche Partei

auch triumphieren mag, sie muB, um

eine neue Ordnung einzufiihren und die

Macht zu behalten, nicht nur alle be—

kannten Gewaltmittel anwenden, son-

dem auch neue erfinden. Die Unter-

driickten werden nicht mehr dieselben



sein, die Unterdriickung wird neue For-

men annehmen, aber keineswegs ver-

schwinden, sondem nurnoch grausamer

werden, weil der Hall der Menschen

dnrch den Kampf noch erhoht werden

erd.”38 Aus dem Zirkel der Gewalt

herausffihren konnten allein die innere

Umwandlung und die Verweigerung
gegem‘iber allen unchristliChen Forde-

rungen des Staates, insbesondere die

Velweigerung des Kriegsdienstes. Auch

wenn es vorerst nur wenige waren, die

SQ handelten, muBte ihre Weigerung
die Gewalt des Staates aushohlen und,
so Tolstojs optimistische GeSchichts-

Dhilosophie, notwendig zur Befreiung
aller fuhren: “Es scheint, als ob diese

Erscheinungen keine Wichtigkeit hat-

ten; aber dennoch untergraben sie mehr

als alles andere die Macht der Regie-
rungen und bereiten die Befreiung der

Menschen vor. Das sindjene einzelnen

Bienen, welche anfangen, sich vom

§Chwmm zu trennen und umherfliegen
In der Erwartung dessen, was nichtaus—

bleiben kann, namlich daB der ganze

S.Chwarm sich hinter ihnen erhebt. Und

die Regierenden kennen und fiirchten

(lleseErscheinungen mehrals die Sozia-

llsten, Kommunisten, Anarchisten und

alleihre Verschworungenund Dynamit-
bOmben.”39 I

Tolstoj selbst verstand sich also nicht

als Anarchist, aber er wurde als Anar-

Cllist rezipiert. In Deutschland beriefen
'

SlCh Oppositionelle Intellektuelle, so die

§nhéingerder“EthischenBewegung”,4°
llberale Anarchismusforscher wie Paul

Eltzbacher,“ aber auch, die ‘parteikriti—
SChen Sozialisten des Friedrichhagener

‘I‘ireises‘12 auf seine Moraltheorie, um

clnen ‘reinen’ Begriff von Anarchis-

mus mit dem Hauptmerkmal ‘absolute

Gewaltlosigkeit’ zu definieren, der die

Idenn'fikation desAnarchismus mitden

YOr allem in romanischen Landem ver-

Ubten Gewalttaten widerlegt[e] und zu-

gleich die Verwirklichung des anarchi-

Stlschen Ideals in unbedenklich undenk-

bafe Feme entriickt[e]”.43 Die Anar—

Chlsten in Deutschland wiederum

drUthen zwar eifrig Tolstojs staats—

“11d militarkritische Schriften nach,“4
dOCh schon sein religioser Rigorismus
und seine asketische Sexualethik hin—

derten sie daran, vorbehaltlos zu seinen

Jungem zu werden. Der Historiograph
der anarchistischen Bewegung, Max

yettlau, Bekannte kurz und bundig:

TOIStoj ging uns allen auf die Nerven:

man verstand nicht, wie er sich an das

/
/

Christentum anklammern konnte, wie

er Kunst und Wissenschaft

geringzuschatzen schien und wie er,

der sich gewiss in seine per-sbnlichen

Angelegenheiten nichtdrein-reden lieB,

der ganzen Welt Lehren gab im Sinne

der Kreutzersonate..."“5 Selbst Gustav

Landauer, dessen in hohem MaBe le-

bensreformerisch ausgerichtetes Sozia-

lismus-Verstfindnis der Tolstojschen
Morallehre noch am nfichsten stand,

erkléirte, “die Art Entsagung [...], wie

Tolstoy sie iibt 11nd lehrt: sich unter das

Joch zn beugen, das einem verhaBt ist”,

leuchte ihm nicht ein, und setzte gegen

dessen christliche Ethik die libertéire

Auffassung: “Es gibt kein unverbriich—

liches ‘Du sollst’ fiir einen freien Men-

schen.”"7

Wahrend in den Niederlanden, der

Schweiz, GroBbritannien und schliel3~

lich in RuBland sich zahlreiche junger

Manner unter Berufung auf die Lehren
.

des russischen Dichters weigerten, Sol-

daten zu werden, und daffir ins Gefiing-

nis gingen, und Christen-Anarchisten

in verschiedenen Landem Siedlungen

grijndeten, um ein gewaltfreies Leben

jenseits von Staat, Kapitalismus und

Militarismus zu fi'ihren,“8 blieb die Re~

zeption der Tolstojschen Verw'eige-

rungspropaganda in der deutschen

anarchistischen Bewegung weitgehend

folgenlos. Zwar entzog sich der cine

oder andere Anarchist dem Militar-

dienst: Rudolf Oestreich etwa, spéiter

Redakteur’des “Freien Arbeiters”,

tauchte vor seiner Einberufung unter,

wurde funf Monate spater an der fran-

zosischen Grenze festgenommen und

wegen Fahnentlucht zu einem halben

Jahr'Einzelhaft verurteilt.49 Und Franz

Jung berichtet in seinerAutobiographie,

daB die Munchner Bohéme-Anarchisten

um Erich Muhsam wiederholt dienst—

unwilligen Wehrpflichtigen bei der

Flucht in die Schweiz halfen. Unterge-

bracht wurden die Deserteure meist in

der anarchistischen Kolonie auf dem

Monte Verita.5°Abersich den Behfirden

zu stellen und freiwillig die sichere Be-

strafung auf sich etwa zu nehmen, das

kam keinem von ihnen in den Sinn.

Siehtman von solchen kleinen und gros-

sen Fluchten ab, beschrankte sich der

libertare Antimilitarismus jedoch Weir-

gehend aufpublizisu'sche Aktivitéiten.51

DieZahl der Kriegsdienstverweigerer
war im Deutschen Kaiserreich vor 1914

fiberhaupt auBerst gering; bei den ge-

richtlich sanktionierten Fallen handelte

es sich meist um Angehfirige pazifisti-
scher Glaubensgemeinschafren wie der

Mennoniten oder {liclwiann'siren.”2 Eine

Ausnahm’e bildet der Fall eines konfes~

sionslosen Dienstverweigerers, dersiclh

bei seinerEntscheidung aufTolstoj be-

rief. Eristdnkumentiert inden Annalen

der Berliner Charlie, wohin der Benef-

fende zur Begumchtung seines Geistes—

zustands fiberwiesen warden war.”

Lange bevor diePsychiater sich auf die
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“Kriegsneurotiker” des Ersten Welt-

kriegs stfirzten, wurde hier militarisch

abweichendes Verhalten nicht mehrnur

kriminalisiert, sondem auch pathologi-
siert. Der Schuhmaeher Paul M. hatte

sich im Mai 1901 geweigert, zu einer

Reserveiibung einzun‘jcken und dies'e

Entscheidung in einem Schreiben an

das zustandige Wehrkommando be-

griindet. Bei seiner Vernehmung erkla'r-

te er, “er konne es mit seinem Gewissen

nichtvereinbaren,Waffendienste zulei-

sten, da er es als gegen die Gesetze der

Menschlichkeit verstossend anséihe, an-

dere Menschen zu toten. Er sei fUral]ge-

meine Abriistung und weigere sich des-

halb, dem Gestellungsbefehl Folgc zu

leisten, obwohl er wisse, dass er hierffir

strenge Bestrafung zu gewéirtigen habe.

[...] Durch die Lektijre dcr Werke von

Tolstoi, Bertha von Suttncr, sowie so-

zialistischer Schriften sei er zu/dieser
Ansieht gekommen. Er selbst sei kein

Sozialdemokrat. [...] Soil 1 1/2 Jahren

sei er zu dem Entschluss gekommen,
wenn eine Uebung von ihm verlangt
wfirde, dieselbe nicht mitzumachen. Er

habegedacht,einermfisse ma] anfangen,
damit die Abrfistung endlich mal zu

stande kom me. [...] Aufdie Frage, ob er

denke, dass er irgend etwas erreiehen

werde mit seinem Vergehen, mcint er,

das konne er erst spiiter beantworten.

Wenn er verurteilt wiirde, wfirde sich

der Staat mitsich selbst in Widcrspruch
selzen, da dieser doch sclbst sage, er sei

@fx
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“

nur des Friedens wegen da. Auf das

Vorhallen, er ware doch eigentlich we-

gen seiner mangelhaften Vorbildung
kaum im stande, fiir solche weittra-

genden Ideen zu wirken, antwortetEx-

plorand: ‘Wenn solche Leute, wie Tol-

stoi, nur allein dastéinden, konnten sie
auch nichts durchsetzen.’ AufdieFrage,

'

warum er denn nicht einen von den

Herren, die ihn so stark beeinflusst hat-
ten, um Rat gefragt habe, sagter, erwis—
se allein, was er zu tun habe. Massgeb-
lich sei fiir ihn nur Tolstoi, und da wisse
er, daSs 'derselbe mit seiner Handlungs-
weise einverstanden s'ein wiirde. [...] Er

meint, dass die Mehrzahl derMenschen
im Grunde genommen aufdem Tolstoi-
schen Grundsatz standen, sie seien nur

durch alle megliehen Riicksichten ver-

hindert, ihre wahre Meinung zu sagen.
Er bestreitet, dass er die Absicht habe,
ein grosserberiihmter Mann zu werden,
er wolle nur sein Recht verteidigen.
Sehliesslich meint er, sein Leben sci
nicht so gut gewesen, dass er groBe
Verluste erlitte, wenn er im Gefangnis
sitzen miisse.”4

DerbegutachtendePsychiaterdiagno-
stizicrte zwarkeine eindeutige Ge‘rstes-

stoning, aber doch den “abnormen Zu—
stand” einer “iiberwertigen Idee”, “die
sein ganzes F iihlen und Denken ein-
nimmt und seine Handlungsweise be-

stimmt, ohne dass er Rficksieht nimmt
auf seine eigene Person”.55 Angesichts
des Anstaltsalltags und erst recht ange-
sichts der Psychiatrieverbreehen im
weiteren Verlaufden 20. Jahrhunderts,
konnte Paul M. froh sein, daB man ihn
nicht zwangsinternierte, sondem ffir

zurechnungsf‘ahig erkléirte und zu einer

sechswo'chigen Haftstrafe verurteilte.
Paul M. lieB sich auch dadurch nicht
von seinen Uberzeugungen abbringen:
Zwei Jahre spiiter wiederholte sich der
Kreislauf von Gestellungsbefehl, Ver-

weigerung, psychiatriseher Begutach-
tung und gerichtlieher Verurteilung.

V.

So sehr die verschiedenen Sterungen
des antistaatlichen Antimilitarismus
aueh zwischen individuellen und kol-

lcktiven, militanten und gewaltlosen
Positionen schillerten, in der negativen
StoBrichtung ihrer Anstrengungen
stimmten sie fiberein. Statt Volksmiliz
unddemokratische KontrollederArmee

propagierten die Anarchisten Dienstver-
weigerung und Fahnenflucht, Streiks,

Boykotte und Sabotage, also Aku'onen

der Obstruktion und gezielten “Wehr-

kraftzersetzung”. Maeht war, so ihre

_Grundfiberzeugung, nicht als etwas zu

begreifen, was die einen besitzen, die

anderen eben nicht, sondem als ein

soziales Verhalmis, das bei aller Asym-
mem’evom Gehorsam der Beherrschten

ebenso aufrechterhalten wird wie von

den Sanktionsmitteln der Herrschenden.

Welche zentrale Bedeutung der Diszi—

plin zukam, hatte man damit verstanden,
aber es fehllen die Kategorien, um zu

begreifen, wie die Produktion zuverlas-

siger Soldaten vor sich ging. DaB Men-

‘schen gehorehten und sich fiir Nation,
Staatund Krieg sogarbegeistem lieBen,
war mit Einschiiehterung und Manipu-
lation nur unzureichend erkliirt. An der

offensichtlichen Sehnsucht nach stren-

_ ger Autoritat muBte selbst die leiden-

schaftlichste Beschworung der Freiheit

abprallen. Hier zeigte sich das Dilemma
des anarchistischen Voluntarismus: Die

Zersetzung staatlicher Macht “funktio-
nierte” nur nnter der Bedingung, daB

alle, daB zumindest viele mitmaehen.
Als verschwindend kleines Hauflein,
von der politischen Polizei sehéirfstens

fiberwacht, von der nicht minder politi-
schen Justiz massiv verfolgt, blieb den

Anarchisten im Deutschen Reich daher

nichts fibrig, als der ungeliebten Wirk—

lichkeit unter hohem personlichen Ein-

satzihre Kritik unversohnlich,abcrohne
Aussicht auf sichtbare Erfolge entge-

genzuhalten. Klarer als andere erkann-

ten sie die Macht des Ungehorsams, zu

organisieren :vermochten sie ihn nieht.
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Karl Liebknecht: Militarismus und Anti-

militarismus unter besonderer Beriick-

sichtigung der intemationalen Jugendbe-
Wegung, in: ders.: Gesammelte Reden und

Schriften, Bd. 1, Berlin 1958, S. 450.

Ebd., S. 427 - 438. Vgl. dazu auch die Anti-

kritik des niederlfindischen Anarchisten

Domela Nieuwenhuis: Sozialdemokratischer
und anarchistischer Antimilitarismus. In: Die

freie Generation, 2. 1g., Bd. 2, April 1908. S.

227 - 232.
‘

Einen Versuch der Vergegenwfirtigung
untemahm 1987 die Zeitschrift “graswur-

zelrevolution", die selbst in der Tradition des

chaltfreien Anarchismus steht, mit einem

Sonderheft zur "Sozialgeschichte des

Antimilitarismus" (Nr. 117/118). Das Heft

dokumentiert zahlreiche Beitriige anarchi-

Stischer Autoren vor allem aus der Zeit

zwischen den Weltkriegen. Vg1.auBerdem die

Vom Verfasser herausgegebene und

kommentierte Wiederveroffentlichung Von

Texten anarchistischer Soldatenagitation aus

dem Deutschen Kaiseneich: Nieder mit der

Disziplin! Hoch die Rebellion ! Anarchistische

Soldatenagitation irn Deutschen Kaiserreich,

Berlin 1988.

Vgl. dazu Ulrich Linse: Organisiener Anar-

chismus im Deutschen Kaiserreich von 1871,

Berlin 1969; Andrew R. Carlson: Anarchism

in Germany, Bd. 1: The Early Movement,

Metuchen, N. I. 1972; Dirk H. Miiller:

Idealismus und Revolution. Zur Opposition
der Jungen gegen den sozialdemokratischen

Paneivorsland 1890 - 1894, Berlin 1975; Hans

Manfred Bock: Geschichte des “linken

Radikalismus“ in Dcutschland. Ein Versuch,

Fl'ank-fun/M. 19765. 38 -73; PeterWienand:

Revoluzmrund Revisionisten. Die “Jungen in

der Sozialdemokratie vor der Jahrhun-

denwende, in: Politische Vierteljahresschrift
17,1976, S. 208 - 241.

Die Grundziige sozialdcmokratischer Wehr—

politik faBte 1908 der liberale Politik-

Wissenschaftler Walther Borgius in der

“eugegrfindeten “Zeitschrift fiir Politik" zu-

Sammen: "Sie bekiimpfen die Klassen-

Scheidung irn Heere. die in dem Institut der

EinJill'hrig-Freiwilligen, in der prinzipiellen
Trennung des Offizierskorps vorn Unter-

offizierskorps liegt. Sie bekéimpfen das System
def Berufssoldatenschaft, wie sie diese beiden

Vorgesetzten-Gruppen darstellen. Sie

bckiimpfen die Verwendung des Heeres als

Unterstiitzungstruppe der Polizei gegen den

'inneren Feind'. Sie bekaimpfen die lange
Dienstzeit, das geheime Militiirstrafverfahren,
die Harten der Disziplin, die kfinstliche

Trennung des Heeres vom Volke (durch
Kasemen und Kasinos etc.). Sie bekampfen
endlich das Prinzip, daB die Entscheidung fiber

K068 und Frieden in Handen des Fiirsten oder

einiger weniger leitender Swatsméinner liegt,
slatt bei der Volksvertretung ,

sowie fiberhaupt,
daB die Militéirverwaltung - die Entscheidung
l'l'ber Versetzungen, Emennungen und Verab-

SChiedllngen etc. - in biirokratischer Form

gehandhabt wird, stattin vollsterOffendichkeit

unter Mitwirkung der beteiligten Truppen
Selbst. Sie bekiimpfen endlich die Form des

Stehenden Heeres mit der darin liegenden

Br«'tchlegung zahlloser Menschen-kriifte und

seiner Von Jahrzehnt zu Jahrzehnt steigenden
ostenlast, treten also ein ffireine VolksmiliZ.

5

etwa des Genres. wie es die Schweiz heute

schon durchgeffihn hat. nur noch etwas mehr

gereinigt von Klassenherrschaft und kapita»
listischem Geiste. Da sie im fibrigen abet.

gleich den iibrigen politischen Parteien, die

Erobenmg derpolitischen Mach! erhoffen und

erstreben, diese jedoch identisch ist mit der

militarischen Gewalt, so konnen sie gar nicht

Gegner des Militars als solchen sein, sondem

nur das B‘estreben haben, es ihrer Panei und

ihren Ideen dienstbar zu machen” (Die neuere

Entwicklung des Anarchismus, in: Zeitschrift

fiir Politik, 1.Bd.-, Berlin 1908, 5.532).

August Bebe-.1: Rede im Reichstag am

28.11.1891, Stenogr. Berichte fiber die Ver-

handlungen des deutschen Reichstags, Bd. 118,

S. 3122.

6 Zu Most vgl. seine autobiographischen Schrif-

13

14

15

16

17

ten: Acht Jahre hinter SchloB und Riegcl.

Skizzen aus dem Leben Johann Most’s, New

York 1886; Memoiren, 4. Bde., New York

1903 - 1907; sowie Rudolf Rocker: Johann

Most. Das Leben eines Rebellen. Berlin 1924;

Dieter Kiihn: Johann Most. Ein Sozialist in

Deutschland, Miinchen 1974.

Zit. nach Briickling (Hrsg.): Nieder mit der

Disziplinl, 3.3.0., 8.85/86.

Ebd., S. 86.

Johann Most: Revolutionarc Kriegs—

wissenschaft, New York 1885

Zit. nach Brockling (Hrsg.): Nieder mit der

Disziplinl, a.a.0., S. 87.

Bericht der Zentralstelle der politischen

Polizei zur Bekéimpfung der Sozialde-

mokratie, 31. Dezember 1880, zit. nach

Reinhard Hohn: Die vaterlandslosen Ge-

sellen. Der Sozialismus im Licht der Ge-

heimberichte der preuBischen Polizei 1878 ~

1914, Bd. 1(1878 - 1890), S. 60.

Reinhard Hohn: Sozialismus und Heer, Bd.

3, Bad Hamburg 1969, S. 93.

Stenogr. Berichte fiber die Verhandlungen

des Deutschen Reichstages 1894/95, 2.

Anlagenband, Aktenstiick Nr. 273. S. 1193/
94. Ebd.. S. 1188 - 1196, sind noch wettere

beschlagnahmte Soldatenflugblfitter

dokumentiert.

K. Sch. [d.i. Karl Schneidt]: Ragout-Fin, in:

Die Zeit am Montag, 18. Februar 1907.

Ebd.
.

Vgl. Prozeli gegen Sauterund Genossen. in:

Vorwarts, 3. Marz 19m. 3. Beilage. Das

sozialdemokratische Blatt hielt auf—grund

von Ungereimtheiten in der Anklage das
ganze ffir eine von der politischen P011261

inszeniene Aktion, verdfichtigte einen

flfichtigen Angeklagten als Agent provo—

cateur und verwies darauf. daB schlieBIich

Vauch Mosts “Freiheit” aufKosten der Polizei

gedruckt worden sei.

Zit. nach Hohn: Sozialismus und Heer, Bd.

3, 3.3.0., S. 161.

Nacht, 1878 in Wien geboren, in Ostga—

lizien aufgewachsen, von Beruf Elektro-

techniker. hatte seit seinem 18. Lebcnsjahr

in anarchistischen und syndikalistischen

Bewegungen verschiedener europa'ischer
Lander gearbeitet. Nach einem Aufenthalt

'

in Berlin Iebte er einige Jahre in Paris, dann

kurz in London; 1902/1903 durchwandene

er Spanien, wurde auf Gibraltar verhaftet,

reiste bald darauf nach Italian, wurde aus-

gewiesen; auf dem intemationalen anti-

militaristischen KongreB 1904 in Amsterdam

trat er als Delegierter fiir Portugal und

18

20

21

22

Spanien auf. Kurz darauf gab erin Bohmen

die Zeitschrift "Generalstreik" heraus, die

allerdings nor sechs Ausgaben erlebte. Es

folgten Aufenthalte in Zfirich, Osteneich
und Frankreich. die jeweils mit Auswei—

sungen endeten. Ansehlieflend hielt er sich

in England auf, bis er I 910 nach Italienging.
Etwa zur gleichen Zeit wie das "Semaran—

Erevier" stellte er zusammen mit seinem

Bruder Max auch ein “Internetionalee Re-

bellen-liederbuch“ (London 1906) zusam-

men, von dem bei der Berliner Beschlag-
nahmungsaktion derPolizei ebenfalls einige
Exemplare in die Héinde gefallen waren.

Vgl. Max Nettlau: Geschichte der Anar—

chie, 13d. V, Anarchisten und Syndikalisten.
Tell 1. Vaduz 1984, S. 269 (Anm.).
Arnold Roller [d.i. Siegfried Nacht]: Die

direkte Aktion, zuerst New York 1903, mm:

Berlin 1970; dam: DerSozialeGeneralstreik,
Berlin 1905, mm: Bremen 1980. Diese

Broschiire wurde in 17 Sprachen fibersetzt.

Ohne Pseudonym war bereits vorlter er~

schienen: Der Generalstreik und die soziale

Revolution, London 1902. Zur Geschichte

.des Anarchosyndikalismus in Deutschland

vgl. Hans Manfred Bock: Syndikalismus
und linkskommunismus von 1918 his 1923,
Darmstadt 21993; .ders.: Anarchosyndi-
kalismus in Deutachland. Eine Zwischen-

bflanz, in: Internationale wiseenschaftliche

Korrespondenzzutfieschichte derdeutschen

Arbeiterbewegung. 25. .13., 1989. S. 293 -

358; Angela Vogel: Der deutsehe Anal-cho-

Syndikalismus. Genese und Theorie einer

vergessenen Bewegung, Berlin 1977;
HartmutRiibner: Freiheitund Bret. Die Freie

Arbeiter-Union Deutschlands, Berlin/Koln
1994.

.Vgl. dazu Petra Weber: Sozialismus als

Kulturbewegung. Frfihsozialistische Arbei:

terbewegurrg und das Entstehen zweier

feindlicher Bn‘jder Marxismus und Anar-

chismus. Dusseldorf 1989.

Vgl. zur antimilitaristischen Bewegung in

Frmkreich den Ben'cht der Confederation

Générale du Travail fiir die internationale

Konferenz der Gewerkschaftssekretfire in

Dublin: Antimilitarismus and Generalstmik.

Berlin 1904; femer Borgius: Die neuere

Entwicklung des Anarchismus, a.a.0., S.

533/34; Hubert Lagardelle: Die syndika—
listischeBewegunginFrankreich,in:Archiv
fl‘ir Sozialwissenschaften u'nd Sozialpolitik.
26. Bd.,'llibingen 1908.8. 607 -610; Nettlau:

Geschichte der Anarchie, Bd. V, a.a.0.. S.

371 - 374.

Gustave Herve: Das Vaterland der Reichen.

Zfirich 1907. Des Vorwort schriebderwegen
anarchistischer Positionen aus der SP1)

ausgeschlossene Ant Raphael Friedeberg.
Nettlau schreibt dazu kritisch: Ich kann die

Phasen von Hervés EntwicklUng hier nicht

err‘irtem; von der an seine Lehrlétigkeit
anknfipfenden Kritik der patriotischen
Legende gleitet er, im Pariser Milieu von

jungen militanten anarchistischen, syndi-

kalistischen and sozialistischen Krfiften

umgeben, zu einem flfichtigen Insurrek-

tionismu s. den erin einen neuen Blanquismus
umphantasiert. der abet doch nur an das

Bandenleben militanter Demonstrantcn

ankniipft. wie die Boulangev und Drey-
fuBzeit und der militante Royalismus sie

produzien hatten. {...] Dadurch wurde cler
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.Antimilitarismus dieserArt gelegentlich eine

Eintagssensation der Strasse, verlor aber

seinen geistigen Gehalt immer mehr. Er

wurde Sache der Schlagfenjgkeit auf der
- Strasse. eine Art von revolutiona'rem

Militarismus,der Demonstrationen. Plakate,
geléiufigerBroschiiren; Prozesse wurden mr

Tribune und die Gefa'ngniszeit in politischer
Haft wog nicht so schwer. Hervé schrieb
don seine Arktikel weiter, die anderen

debattierten tagsijber mit den auch ver-

hafteten Anarchisten, Syndikalisten und

manchen Royalisten" (Geschichte der

Anarchie, Bd. V, a.a.O., S. 373). Hervé
rfickte schon vor dem Ersten Weltkrieg von

seinem Antimilitarismus und Antipa-
triotismus ab, wurde im Krieg zum fana-
tischen Chauvinisten und niiherte sich in der

Folgezeit den Positionen der rechtsradikalen
"Action Francaise” an. Vgl. zu dicser Kehrt-

wendungden KommentarGustavIandauers:
Deutschland. Frankrcich und der Krieg
[1913],in:ders.:Rechenschafl, Berlin 1919,
S. 123 - 138.

23 Vgl. IntemationalerSozialisten-Kongrefi zu

Stuttgart 18. bis 24. August 1907. Berlin
1907.8. 81 - 105.

24 Arnold Roller [d.i. Siegfried Nachl]: Die
dirckte Aktion, a.a.0.. 8.60.

25 Soldaten-Brevier, zit. nach dem Neudruck
in: Brfickling (Hrsg.): Nieder mit der Dis-

ziplinl, a.a.0., S. 76.

26 August Bebel in einer Reichstagsrede aus -

dem Jahr 1904, zit. nach Christoph But-

terwegge/Heinz-Gerd Hofschen: Sozial—

demokratie, Krieg und Frieden, Heilbronn
1984, S. 63.

27 Soldaten-Brevier, a.a.0., S. 55.
28 Ebd., S. 56/57.
29 Ebd., S. 76fl7. Aufgegriffen wurde der

Vorschlag, bei Kriegsausbruch die Kom-
munikations— und Transportwege zu sa-

botieren, in einer 1914 in London von einem

“D’A1ba-Masetti-Schinas-Antimi1itaris-
muskomité des intemaLionalen Anarchis-
mus" herausgegebenen Broschiire in deut-
scher Sprache. Unter dem Titel “Krieg dem
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Krieg. Was die Arbeiterklas so im Kriegsfalle
zu tun hat. Grundséitzliches und PrakLische

Aktionsmittel" findcn sich don dctailliene

Anweisungen zur Herstellung von Spreng-
stoff, zur Zerstt'jrung von Lokomotivcn,
Bahnanlagen, Strom-, Gas- und Tclefonlei—

tungen sowie zur allgemcincn Dcsorga-
nisation der kapitalistischcn und staatlichcn

Ordnung. Durchgeffihrt wcrden solltcn die

Sabotageaktioncn von konspirativ arbeitcn-

den “revolutionéircn Kampfgmppen", dic
nicht mehr als fiinf Oder sechs Mitglicder
umfassen durflen. Ob dicse unmittelbar vor

Kriegsbeginn gcdmckte und von eincm

verzweifelten ‘Aktivismus gctragcnc Hug-
schrift nach Dcutschland gelangt istI licB
sich nicht ermittcln. Das cinzig nachzu-

weisende Exemplar befindet sich im Inter-

nationalen Institut fiir Sozialgcschichtc in

Amsterdam.
Einen systematischen Uberblick fiber Tol-

stojs 8ozialethik gibt Wolfgang Sandfuchs:
Dichter - Morali st - Anarchist. Die dcutsche

Tolstojkn'tik 1880 - 1900, Stuttgart 1995. S.
24 - 42, 218 — 237.

Dec N. Tolstoj: Mein Glaubc [1882/84].
Jena 21917, S. 23.

Ders.: Eines tut not. Uber die Staatsmacht

[1905], in: ders.: Redegegen den Krieg. Po‘
litische Flugschriften, Frankfurt 1983.8. 84.
Ders.: Gottes Reich istin Euch, Berlin 1894.

S. 152/53.

Ebd., S. 155.

Sandfuchs: Dichter - Moralist - Anarchist,
a.a.O., S. 221.

Tolstoj: Gottes Reich ist in Euch, 3.3.0.. 8.
156.

Ebd., S. 174.

Vgl. u.a. Georg von Gizycky: Anmcrkungen
zu Graf Leo Tolstoy's Abhandlung fiber

Religion und Moral, in: Ethischc Kultur, 2.

lg, 1894, S. 30 — 40, 51 - 53; Friedrich

Wilhelm Foerster: Idealcr Anarchismus,
ebd., 4.1g, 1896, 8.20213; Heinrich I-Ierkncr:

Der Anarchismus, ebd., S. 377 - 380, 387 -

389.

Vgl. Paul Eltzbachcr: Der AnarchismuS.
Berlin 1900; ders.: Die Rechtsphilosophic
Tolstoj’s, in: Preussische Jahrbiicher, Bd.

100. 1900, S. 266 - 282.

Vgl.insbesonderc Bruno Wi11c1Chn'st-Iicher

Anarchismus? Betrachtungcn fiber den

Egidy-Tag, in: Frcie Bfihne fiir modcmcS

Leben, 2. Jg., 1891, S. 561 - 566; dcrs.:

Tolstois Verherrlichung der Kt'irperarbCil,
ebd., S. 57 - 62; ders.: Die Philosophic ch

reinen Mittels, ebd., 3. Jg., 1892, 8.21 - 31.
145 - 154, 278 — 288. 406 ~ 416, 528 - 533.
627 - 633.

Sandfuchs: Dichter - Moralist - Anarchist,

a.a.0., S. 336. .Zur deutschen Tolstoj‘

Rezeption vor 1914 vgl. auBcrdem Edith

Hanke: Prophet dcs Unmodemen. Leo N-

Tolstoi als Kulturkn'tiker in dcr deutschen

Diskussion derJahmundcrtwendc,Tfibingcn
1993; dies.: Das “spezifisch intellektua-

listische Erléisungsbediirfnis" Oder: Warum

Intellektuelle Tolstoi lasen, in: Gangolflifi'
binger/WolfgangJ.Mornmsen:Intcllektuellc
im Deutschen Kaiscrreich,vFrankfun/M-
1993. S. 158 - 171.

Vgl. z.B.:An dieSoldatcn undjungcn Lcutc.

Berlin 1905, mit cinem Nachwort V0"

Johannes Holzmann (Senna Hoy); DchWit

und der Militarismus, in: Der frcie Arbeitcf.

Beilage:Antimi1itarismus, l.Jg.,Novcmb€=r
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1905, Zum Wesen derRegierungcn. ebd.. 2.

Jg., August 1906; Der Patriotismus, ebd.,
September 1906; Rode gegen den Krieg, in:
Der Sozialist. Neue Folge, l. 13., Nr. 20,

1.12.1909, mit einem Vorwort von Gustav

Landauer; Patriotismus, in: Die Aktion. 1.

1g.. 1911, Nr. 4. Sp. 101 - 104; Ueber die

Abschaffung des Staates, in: Der freie

Arbeiter, 8. Jg.. Nr. 6, 11.2.1911.

Nettlau: Geschichte der Anarchie, Bd. V,

a.a.O., S. 440.
’

Gustav Landauer: Die geschmiihte Phi-

losophie [1893], in: Signatur g.l. - Gustav

Landauer im “Sozialist”. Aufsiitze fiber

Kultur, Politik und Utopie (1892 - 1899),
Frankfurt/M. 1986.5. 278. Positiverdagegen
Landauers Nachruf: Lew Nikolajewitsch
Tolstoi [1910], in: dcrs.: Der werdende

Mensch, Potsdam 1921, S. 199 - 205.

Ders.: Etwas fiber Moral [1893], ebd., S.

284.

Vgl. Nettlau: Geschichte der Anarchie, Bd.

V. S. 435 - 454, don auch zahlreiche kri-

tische Steilungnahmen von anarchistischer

Seite zu Tolstoj; zu den niederla'ndischen

Christen-Anarchisten Gemot Jochheim:

Antimilitaristische Aktionstheorie, Soziale

Revolution und soziale Verteidigung. y/
Frankfun/M.'l977.
Rudolf Oestreich: Wegen Hochverrats irn

Zuchthaus, Berlin 1913, S. 3. Oestreich

Wurde wegen antimilitaristischer Artikel im

“Freien Arbeiter” zuna'ch st zu sechs Wochen

Geféingnis, in einem weiteren Verfahren

Wegen Hochverrats zu drei Jahren Zuchthaus

und ffinf Jahren Ehrverlust verurteilt. Vgl.
dazu Ulrich Linse: Organisierter Anarchis-

mus im Kaiserreich, a.a.0., S. 36 - 39.

Franz Jung: Der Torpedokiifer, Neuwied/

Berlin 1972, S. 95.

Vgl. cxemplarisch die Beilage “Antimi-

liLarismus"derBerlinerZeitschiift“Derfreie
Arbeiter", die zwischen Oktober 1905 und

Oktober1906monat1ich erschien. Nach einer

Velurteilung des Redakteurs Rudolf Oest- .

rcich wegen zweicr Artikel fiber den Haupt-
mann von Képenick wurde die Beilage ein-

gestellt. Gustav Landauers 1911 in einer

Auflage Von 100.000 gedruckte Flugschrift
"Die Abschaffung des Krieges durch die

Sclbstbeslimmung des Volkes. Fragen an

die deutschen Arbeiter" wurde vor ihrer

Verteilung wiederum von der Polizei

beschlagnahmt und vemichtet. Der Text

erschicn dann 1919 in Landauers Aufsatz- .

sammlung “Rechenschaft”, a.a.0., S. 39 -

5
. .

Einiges Aufsehen enegte 1896 der Fall des

elséissischen Mennoniten Gottlieb Throner.

Vgl. die Kontroverse in der Zeitschrift

uEthische Kultur: F. Staudinger: Der Fall

Throner und die absolute Ethik, in: Ethische

Kultur, 4. .lg., 1896,S. 189/190; Paul Natorp:
“Der Fall Thriiner und die Ethik". Bemer-

kungen zu F. Staudingers Aufsatz, ebd., S.

201/02. In seiner“Antimilitarismus”Beilage
VOm Januar 1906 berichtet “Der freie

Arbeiter" fiber einen ProzeB gegen einen

adventistischen Kriegsdienstverweigerer in

arnz.

M- KGppen: Ueber einen reinen Fall von

“befWertiger ldee und fiber seine forensische

Beuneilung, in: Charité-Annalen, XXIX.

1g... 1905, s. 301 - 313. Ein anderer

Krlegsdienstverweigerer, Hermann Wetzel.
VeffaBte 1905 eine Broschiire mit dem Titel

"Die Verweigerung des Heerdienstes und

die Verurteilung des Krieges und der Wehr-

pflicht in der Geschichte der Menschheit"

(Potsdam 1905), in der er sich ebenfalls auf

Tolstoj sowie den panentheistischen Philo-

sophen Karl Christian Friedrich Krause

berief. Er sandte seine Schrift an die Er—

satzkommission des zustiindigen Aushe»

bungsbezirks. Diese umging jedoch eine

strafrechtliche Verfolgung, indem sie Wetzel

fiir untauglich erklt‘irte.

52 Koppen: Ueber einen reinen Fall von fiber-
'

wertigerIdee, a.a.0., ,s. 305 . 309.

53 Ebd., S. 312.
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WirIieIern neue Biicher an Direktkundlnnen

portofrei. Wiaderverkéiuferinnen erhalten 30%
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Noam Chomsky
‘

Wege zur intellektueilen Selbstverteidigung
Median, Demokratie und die Fabrikation

von Kansans

Herausgegeben von Mark Achbar.
Iibersetzl von Helmut Richter

In Zusammenarbeit mit dem Marino-Verlag.
Miinchen

ISBN: 3-99902-88-2, DM 39,-— DM

Noam Chomsky
1928 in Philadelphia geboren. In den SOerJahren

verohentlichte er eInige epochale sprachwissen~
schaftIicheWerke. Er gehbrtzu den zehn weltweit

am haufigsten zitierten Autoren.

Seit Chomsky Mitte der 60erJahre semen Etien-
beinturm am MITin Boston verIieB,um gegen den

Wetnamkrieg SteIIung zu beziehen, hat er eine

Vielzahl von Biichern und Artikeln pubilziert und

unzahligeVortrage gehalten. In diesem Buchdas
zum vlelgeriihmten Dokumenlarfilm Manufactu—

ring Consenta (die Originalversion mitdeutschen

Untertitein ist als Video fiir 49,95 DM bet uns zu

beziehen!) entstand,wird zum erstenmai ein urn-

iassender Uberblick fiber das Denken und den

Werdegang dieses Iaszinierenden Menschen ge—

geben. In einerelndrucksvollen Montage warden

klassische Streitgespriiche (u. a. mit Michel

Foucault) ebenso wiedergegeben wie Fallstudien

zum Thema nKambotischa und Osttimoru sowie

_

Diskussionen iiber Meinungsirelheit und libertiire
"

Ideen.BesondereAuimerksarnkeitgiltChornskys
Medienanalyse in demokratischen Gesellschaf'

- ten, deren manipulative Methoden eraulgezeigt
'

hat.VoraIIem aberermuntert dieses auch an BiId-

material reiche Buch die Leserlnnen. sich der Des-

Information tm AIItag zu entziehen, kritisch und

selbsta'ndig zu denken und Widerstand zu Ieisten.

Das Buch: 280 Seiten. Broschur, Fadenhettung,
Format 23 x 21.5 cm, ca. 200 s/w-Fotos.

. 39.- DM
,

t Das Video: VHS, ca. 3 Stunden,
. Original mitrlt. Untertiteln, 49.950M

Dinge der Zeit — Nr.56/57

enthétlt u. a: Noam Chomsky: Israel und Arafat,
Noam Chomsky: Clintons Vrslon. Tell 1; Israel

Shahak: Die wahre Bedeutung des OsIoer Ab-

kommens; E. E. Ackennann: Daé 20.Jahrhundert
verabschiedet sich mit der jugoslawischen

Tragbdie; u.a.

150 S.. 8.- DM

Trotzdem-Verlag/Anares Siid.
. PF1159.71117Graienau/Wiirtt.

'
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Murray Bookchin

Die Agonie der Start!

Autstleg und Niedergang des Ireien Blirgers
Iibersetzung van ~The Rise ofUrbanization and the

Decline of Citizenshlorr. Bookchlns wlchtlgstem
politisohen Buchdasln den USA und Canada be-

reits In 3Auflagen erschienen ist.

Ubersetzer: Helmut Richter.

In diesem Bush konkreiisiert Bookchin seinenAn-

satz von Kommunalismus am BeispIeI derStadt-

entwicklung. Erzeigt Wage auf. ctIe Stadt wieder

zum LehensmittelpunklderMenschen zu machen.

Die Stadt ale fiberechaubareron direkter Demo-
kratie soIIdIe Baslsfiirelne duaie Machtabgehen.
die den Steal naoh und nach zuriickdréingt und den

Menschen wieder grbliere Einiluilmbglichkelten
auf Ihr Leben. lhre Mall and line Umwelt ein-

réumt. Im achten Kapitet, dem umiangreichsten
desEuches entwirtt Bookchin ~Leillinien tiireine

neue Kommunalootltiku. die die Kommune nach

sozlalbkoiogischen Gesichtspunkten umstruk~

turieren will. nAgonie der Stadt« ziell daraui ab.
eine neue Balance 2wischen Stadl und Land und

zwischen Menschheitund Naturzu erreichen und

—tastnebenbei —den Jahrtrunderteaiten Reiz des

Stadtlebens zu erhalten.

320 3.. 36.‘—- DM

Murray Bookchin

Die Neugestattung tier Geeellschait

Ubersetzung von ~Remaking Society«
Bookchin gibt In diesem Buoh einen Uberbllck
fiber seine Theorlen zur Sozialen Okologie und

einerkommunalistischen Umgestaltung der Ge-
sellschaft. Des Buch Ist eIn konstruktiverAnsaIz
zur ooIitIschen Gesellsohaftsveranderung und

eineVerteidigung derVernunft gegen Mythen und

SpritismenDerAnhang des Bushes enthéiit eine

Bookchin~Bibliographie, zusammengestellt von

Janet Biehl.

200 3.. 24,— DM

Iniostelle Guatemala/Medina International (Hg)
Djata

Hoftnung aulein neues Land
— Guatemalas Fluchtllnge kehren zuriick

,
MiteinemVotwortvon RigobertaMenchtiHinter-
grundstexte und groiilormatlge Fotos von Herby
Sachs und Dorothea Schiitze, die die "ROCK-

Itihrung: der Fliichtlinge begleitet haben.

Format 23x26, s/w Fotoband, 25,— DM
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DER CYBERTRIBE

Der Cybcrtribc ist cine fcme Utopic und gelebte Praxis zugleich.
Er ist ein Fantasiegebilde und dennoch ist cr konkrcte Realitéit.

Spiirbar als pulsiercnder Rhythmus, crlebbar als verindemde Kraft,
die unzéihlige kleine, oftmals lose Gemeinschaflen,

Gruppen und Projckte verbindet.

Der Cybertribe kennt als modemer Stamm keinc Grcnzen.
Seine Heimat ist der gesamtc Erdball. Er ist fiberall und nirgcndwo zu Hause.

Wer die Augcn offnet wird die Zeichen erkcnnen,
wird die Sprachcn verstehen.

Der Cybcrtribe verbindet das Wissen alter Kulturen
mit dem Verstfindnis dcr Entwicklungen der Gegenwart.

Er verkniipft die Erfahrungen und Erkcnntnisse von Hexen und Schamanen,
von Widerstandskiimpferinnen und Revolutionfiren, von Hippies

und Kommunardinnen, von Hackem und Cybernautinnen,
um sic in der Gegenwart zu nutzen und fiir die Zukunft weiterzuentwickeln.

Personliche und gesellschaftlichc Vcréinderung, innere und fiufiere Entwicklung
werden dabci zu einer ncuen Einheit. ‘

Der Cybcrtribe entstcht fiberall dort, wo der Manipulation
cin neucs BewuBtsein und der Eingcschrfinktheit

neue Dimensionen gegeniibcrgestcllt werden.
Uberall dort wo dem Pn'nzip der Konkurrenz das Prinzip der Soiidaxitéit,
dem ProzeB der Zerstorung ein ProzeB der Heilung und der Politik der

Unterdriickung cine Politik des Widerstandcs entgegengesetzt wird.
Manchmal cntsteht er vollig unerwartet,

um genauso schnell wicdcr zu verschwinden.
An einigen Orten wfichst er kontinuierlich Schritt fiir Schritt
und an anderen besteht er schon seit einer kleinen Ewigkeit.

Der Cybcrtn'bc kennt kcineZugehorigkeit im herkommlichen Sinnc.
Es ist nicht moglich und auch gar nicht notwendig ihm

in irgcndeiner Weise formal beizutreten.
Es bedarf nieht einmal dcr Kenntnis des Begriffs oder dcr damit

verbundcnen Ideen, um dem Cybertribe anzugehoren.
Die Zugehorigkcit ergibt sich von alleine, manifestiert in den

Encrgicn und Handlungen der entsprechendcn Person.

Der Cybenribc in all seincn Auspra'gungen ist ein Aufbéiumcn
und ein Aufschrei gegen die allgegenwéirtige Zcrstorung.

Er ist ein Versuch', cin Ansatz diesen ProzeB aufzuhalten und zu ijberwinden,
um auf den Triimmcm des alten Systems cine neuc Kultur aufzubauen.

Die Sterne sind erreichbar, abcr nur wcnn wir cs wirklich wollen.

Wolfgang Sterneck



TECHNO UND

DER

CYBERTRIBE

EIN GESPRACH MIT

WOLFGANG STERNECK

Bei keinem anderen Musikstil prallen
die Meinungen so aufeinander wie bei

Techno. Dabei wird 0ft vergessen, dizfl

Techno keine einheitliche Bewegung

lS't. sondern vielfc'iltige Strb'mungen ver-

eznt.

1m folgenden Gesprc‘ich beschreibt~

WOIfgang Sterneck seine Sicht der

Techno-Kultur. Sterneck, derselbst seit

langerem in der Szene aktiv ist, verb'f-

fEntlz'chte dieBn'cher 'Cybertribe-Visio-
"en' und 'Der Kampf um‘ die Tra'ume —

Musik, Gesellschaft und Verdna'erung’.

Was ist der CyberIIibe?

WOIfgang Sterneck; Der CyberIIibe ist

eInc riesige, Genzen fiberschreitende

Gemeinschaft, die in ihrcr Vielfaltigkeit
kflum fiberschaubar ist. Es ist eine Art

mOdemer Stamm, dcr das Wissen alter

Kulturcn ebenso nutzt, wiedieEntwick-
1‘mgcn der Gegenwart. Alte R/ituale ha-

an dabei genauso ihren Platz, wie das

Slfrfcn im Internet, die Beschéiftigung

mllpsychcdelischen Substanzen genau-

8}) wie das Eintreten fiir gemeinschaft-

hChen Lebensformen, um nur ein paar

Stichwortcr zu nennen. Es geht letztlich

Um einen bcwuBten Umgang mit den

Mfiglichkeiten, die uns umgeben bzw.

$1011 in uns befinden, mit dem Ziel der

Inneren personlichen Entwicklung und

der fiuBeren gcscllschaf[lichen Verfinde—

rung.

Ansétze und Elemente des Cybertri—
bcs lassen sich in Teilen _der Techno-

Snene finden, in der linken und alterna—

tlven Szene Oder auch bei einigen eher

pszchedelisch-spirituell ausgerichteten

gruppen, wobei die Gewichtungen na—

[lfrhCh unterschiedlich verteilt sind. Es

glbt allerdings nur einige wenigekleine

GWDPCH die sich konkret als Teil des

Cybernibes bezeichnen.

‘ES geht aber auch gar nicht darum,

Wleder einmal ein fest gefiigtes Organi—
Sationsmodell zu konstruieren. Das

h

Cybertribe-Konzept will vielmehr in

seiner Offenheit, die aber keineswegs

beliebig ist, auf vergleichbare Tenden-

zen aufmerksam machen, die in ver—

schiedenen zum Teil scheinbar gegen-

sfitzlichen Bereichen sichtbar sind.

Du benutzt in diesem Zusammenhang

auch oft das Beispiel Techno.

Wolfgang S terneck: Eine gute Techno-

Party ist ein groBes Trance-Ritual mit

dem technischen MittelderGegenwart.

Das stundenlange Tanzen zur monoto-

nen Rhythmik der Musik ermfiglicht

den bewuBtseinsveriindemden fiber-

gang in einen trancearligen Zustand bei

dem im Gehirn korpereigene Substan—

zen freigesetzt werden, die ein euphori- -

sches Gefiihl auslosen. Bemerkenswert

sind dabei die Parallelen zu Ritualen

von Naturvolkem, in deren Rahmen
,

sich einzelne Personen Oder Gruppen

durch den Tanz zu Trommelrhythmen
in Trance versetzen.

Techno hat ja gerade in alternativen

‘

und linken Kreisen einen ziemlich

schlechten Ruf.

Wolfgang Stemeck: Das ist nicht mehr

durchgiingig so. Techno hat liingstauch

in der linken Szene seinen Platz, aller-

dings stehen sich bei keinem anderen

Musikstil Beffirworterlnnen und Geg—

nerInnen so ablehnend gegenfiber.
Techno ist jedoch zu vieli‘altig und ge—

gensfitzlich, als daB die Stromung sich

auf ein' kurzes wertendes Uneil be-

schrfinken lieBe.

Viele Linke haben Probleme darnit,

daB es bei Techno in der Regel keine

politischen Texte gibt, die eine klare

Zuordnung erlauben. Es wird Techno

jedoch nicht gerecht, wenn nur auf die

fehlenden Texte geschaut wird, da die

wesentlicheEbene von Techno cine an-

dere ist. Techno ermo'glicht einen Uber—

gang in einen tranceartigen Zustand

und damit in einem positiven Sinne

eine BewuBtseinsveréinderung. Die zu-

meist traditionell kopilastigeLinke hatte

allerdings schon immer Probleme mit

solchen Erfahrungen bzw. mit der Er-

kenntnis, daB innere und fiuBere Veran-

derung untrennbar zusammen gehoren.

Hinzu kommt zum Teil eine vollig

distanzierte Betrachtung, die Techno

meist auf die Klischees reduziert, die

durch die bu‘rgerlichen Medien wieder-

gegeben werden. Die e enkulturellen

Ansfitze, die neben derzweifellos vollig
vereinnahmten Hauptstxfimung existie-

ren werdcn dabei zumeist nichtwahrge-
nommen bzw. gezielt ignoriert.

Wo siehst Du fiberhaupt noch cine

Techno-Gegenkultur, .wo gibt es den

Cybertribe in der Techno-Szene?

V

Wolfgang Shamrock: Es sind moist nur

kleine Ansfitze. abet zweifcllos gibt cs
'

noch immer einzclene Personen Oder

kleine Gruppen, die sich an den un-

spriinglichen Idealen wie dem 'Do it ‘

yourself-Prinzip und dcr Abkehr vom

Starkult orientieren. Genauso gibt es

Projekte, die nach neuen musikalischen
'

Wegen suchen und damitcinebestimm

te Haltung verbinden oderdie ans einem

gegenkulturellen Bewufitsein heraus

Parties organisieren.
In vielen Bereichen gibt es allerdings

flieBende Ubergfinge und es ist dann .

schwer einc klare Trennunglinie zwi-

,
schon Mainstream und Underground ‘

zu ziehen. Gegenkulturelle Ideale Oder Q

zumindestin Ans'zitzcn der vielbeschwo- ;

renc Spirit sind dort genauso zu finden _,

wie starke kommerzielle Aspekte, wo— 3

bei es auch nicht datum gehcn kann, die

Lcute zu verurteilen, die fiir die Szene

arbeiten und dam in einem angcmesse

nen Rahmen auch von ihr lebcn.



Welche Kraftin Techno steckt, zeigte
sich zeitweise insbesondere in England,
we vor allem der Spiral Tribe riesige
Free Raves organisierte, diean die freien

Festivals der spaten sechzigerJahre an-

kniipften. Die Leute von Sprial Tribe

. vermitteln ihre linkcn, radikalenPositio-

nen ijber Erkléirungen und Interviews,
aber auch fiber die Struktur ihrer Musik

und den Charaktcr ihrerPartics. Aufdie

Politisierung von Teilen dcr Techno-

Szene antwortete die englische Regio-

rung '94 mit einem Gesetz, das neben

HausbcsetzerInnen und den umher-

ziehenden Travellers under anderem

auch dieOrganisatorlnnen undTeilneh-

merInnen von Raves, die ohne be—

hordliche Genehmigung durchgeffihrt

werden, kriminalisien.

Deutlich wurde dabei, daB der politi-
sche Charakter einer Party nicht unbe—

dingt durch Transparente oderFlugbliit-
ter bestimmt wird, vielmehr sind auch

die Art (163 Umgehens miteinander, die

gesamte Atmosphere, die grundlegen-
den Energien, die Weise wie das Fest

organisiert ist,‘die psychedelischen Er-

fahrungen, usw. wesentliche Faktoren.

Wiekam es denn, daB Techno so schnell

vereinnahmt wurde?

Wolfgang Stemeck: Anfang der Neun-

ziger begann ein ProzeB, der charakte-

ristisch fiir fastalchugendbewegungen

derletzten Jahrzehnte und deren Musik-

stilen ist. Nachdem das kommerzielle

Potential ciner neuen kulturellen Stro-

mung deutlich wird, kommt es zu ciner

Phase der Vereinnahmung, der Ent—

scharfung und der kommerziellen

Verwertung durch die Musikindustrie,

sowie durch groBe Konzerne aus dem

Bereich der Zigaretten-, Bekleidungs—
und Getrankeindustrie.

DieseEntwicklung ftihrtdannzueiner

Reduzierung dcr Kultur in ihrer Haupt—
stromung aufeine modische, inhaltslose

Stilrichtung. Die gegenkulturellen An-

satze der Anfangszeit werden an den

Rand gedrangt oder vollig geschluckt.
Der immer groBer werdcnde EinfluB

der Medien bewirkte, daB sich dieser

ProzeB bei Techno in einem zuvor nicht

gckannten AusmaBe vollzog. Die

Gleichschaltung von Bediirfnissen und

BewuBtscin, die manipulation von

Sehnsijchten 11nd Traumen wird dabei

immer perfekter.

Die Techno—Szene ist also weitgehend
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angepaBt und konsumfreudig?

Wolfgang Stemeck: Die umgebenden
Verhaltnisse prfigen zwangsléiufig. Es

gab Generationen die fiir ihre Ideale ge- 1

kampft haben und es gab Generationen,
die Neues aufgebaut haben, genauso
wie es Generationen gab, die auf der

Suche warcn. Die Rave-Generation in

ihrer Hauptstromung gehort keiner von

diesen an. Abgesehen von einigen An-

siitzcn 111131311: das Potential, welches in

ihr steckt, vollig brach liegen, sie ist
sich nicht‘einmal dessen bewuBt.

‘Nicht BewuBtsein sondem vielfach
cine vollige BewuBtlosigkeit herrscht
in der Regel vor. Keine Auseinander-

setzung mit dcr Szene oder gar mit dem

eigenen Leben. Am Wochenende wird

gefeicrt, fiir einige Stunden wird in eine

andere Realit‘a‘t eingetaucht um dann

wieder Montags zu funktionieren. "Ich

bin so kopfleer" istein in derSzene weit

verbreiteter und in diesem Zusammen-

hang auch sehr treffender Ausspruch.

Wie 111131 sich dieser Kreislauf der

Vereinnahmung 11nd Kommerzialisie—

rung von Jugendkulturen durch die In-

duslIie druchbrechen?

Wolfgang Stemeck: Unter den gegebe-
nen Verhéiltnissen ist dies illusionar.
Die Moglichkeiten, die den groBen Kon-

zernen zur Verffigung stehen, sind ein—

fach zu groB. Es ist jedoch nicht nur

cine Frage von Profit und im tibrigen
auch keine Frage des Generationskon-

fliktcs, wie so oft verschleiemd ausge-
fiihrt wird, es ist eine Frage des gesell-
schaflichen Systems.

In einem Gesellschaftssystem, das

Selbstbestimmung und einefreieEntfal-

tung ermo'glicht, das aufSolidaritiit und

gegenseitiger Hilfe und nicht auf Kon»

kurrenz und Profit aufgebaut ist, wird

es diesen Kreislauf nicht mehr geben.
Doch solange dies in fast unerreichbarer

Feme liegt, kann es nur darum gehen
Sand im Getriebe der zerstorenden Ma-

schinerie zu sein, die uns umgibt.

Literaturhinweise:

_Wolfgang Stcmeck (Hrsg.)/Cyber-
tn'be-Visionen. - Rhythmus und Wider-

stand, Licbe und BewuBtsein — 272 Sei-

ten, druchgangig ganzseitig illustriert.

Hardcover. KomistA. ISBN 3-928988-
02-6. 38,00 DM

_Wolfgang Sterneck / Der Kampf um

die Tr'ziume ~ Musik, Gesellschaft und

Veranderung. 384 Seiten.; ca. 90 Ab-

bildungen. KomistA. ISBN 3-928988-

01-08. 29,80 DM.

Erhfiltlich bei: KomistA c/o Stemcck,
'

StemstraBe 35, D—63450 Hanan. Fax:

0618 1 -258453; sowic bei der Assozia-

tion Linker Verlage (aLiVe) c/o IBKD-

Vertrieb, Postfach 167, 63703 Aschaf—

fenburg 11nd bei Anares Nord, Postfach

2011, 31315 Sehnde

Soziale Frage
52 8., 7 DM

Nr 210 (Mérz 1997)

Abwicklung des
Nordens -

Kritik, Diskussion,

Konkretisierung,
ca. 52 8., 7 DM

Nr. 211/212 (Mai 1997)

Gegenmacht von unten

ca. 68 8., 9 DM

Kostenloses Probehefi anfordern !!

Kleinanzeigen (20:)

Arbeits-und Lebensgemeinschaft, Wir

wollen mehr warden! - 11nd suchcn Menschcp
(groB, klein, jung, alt), die vcrbindlich m1t

'

uns arbeiten und leben wollen. Dcr Heloth

existiert seit 7 Jahren in Thiiringen bei Jena

und bietet aIs erweiterungsfahige Kommul16

mannigfaltige Moglichkeitcn. Kontak-li
Helotto, Schmfilln 15, 07768 Hummelsham

Suche PUNKbandzTrommler (29 J.) sucht

Punk (Crossover)-Band. Utopie: Punkrock/
MelodiCore mit Ska-, Reggac-, HipHop'
Funkmetal-Elementcn; d.h. schnellc

.

aggressive melodischeviclscitige Musik (fici
nach Daily T., Slime Bad R. Beastic B.

Rage ag. Lm. ) Texte sollen schwcrpunkt'

maiBig deutsch linksradikal/anarchistisch
sein (Ton Steine Schcrbcn, Slime). Wenn

das (teilweise) zusagt, ruft mich an: Frank:

02533-3351. Wenn es 121qu zich ich in CUTe

Stadt!
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Die Sache mit der Mauss — Zur Affaire

Schrnidtbauer/Mauss * Mexiko Mord-

dr9hungen und Anschlage auf CONPAZ-

ltarbeiter * Interview mit der EZLN-

COmafldancia *
Landforderungen in derFrai-

lesca werden brutal unterdrfickt * Finca

Irlanda - Riicknahme des FairTrade-Siegels
V0“ Lebensbaum * Angehérige von Ver-

SS>I.IWundenen in Oaxaca klagen an
* Bra-

srlien Sao Pulo bleibt rechts regiert
* Men-

schenrechte ja — aber nicht fiir Schwule *

Latemamerika/Wirtschaft Gewerkschaf-
ten und Mcrcosur * Kuba/Spanien Castro

Contra Aznar * Ecuador: Enthiillungen aus

dem Innenleben der Sicherheitsorgane
*

Lateinamerika Treffen von Landarbeiter-

Innen aus Lateinamerika und der Karibik

BBZUg: LN—Vertrieb, Gneisenaustr. 2a,

10961 Berlin. Einzelpris 7.- DM Jahresabo

70.~ DM.

ila Nr. 201, Dezember 1996

Ecuhwerpunkt: Binationale Beziehungen

t‘

Bel schamlosem MiBbrauch der Institu-

10n Ehe..." * In Deutschland heimisch wer-

‘ieéiiiw , L we V V

(lies-u, Interview *
May Ayirri: afro-deutsch

gedanken zum Umzug nach Europa
*

Wench“: & Hintergriinde Erneute

ahlmederlage der FSLN * Kino: Ken

111$}?
*

Kommunalwahlen in Brasilien *

der Alrcw‘mitderbrasilianischenBewegung
VerschPencr

ohne Land * Interview zur

al”fling der Landkonflikte in Para-

guay *

Erfahrungsbericht aus Chiapas *0

gzfihWelt Wirtschaft Sozialklauseln im

iich andc1.* Standort Honduras * Neue

Sol‘der lialfilnainerikanischer Autorinnen *

I'hllruaritatsbewegung Gegen die Ein-

Beng gfinmanipulierter Lebensmittel
V

E' zugiila, Heerstr. 205, 53111 Bonn,

mlelprcis 8.- DM, Jahresabo 70.-DM

18):: Aktion, Heft 161/164

*
Werpunkt: Spanien 1936 Dossier (II)

We‘

Urt Groenewold u.a.: Isolation - der

lsse Block *

Hailing: Die Aktion, Am Brink 10, 21029

mgr 8.—DM, Jahresabo: 48.-DM

Zoom-Sonderheft (Buchformat)

Schwerpunkt: Es muB nicht immer Gla-

dio sein * CIA—Waffenlager in Osterreich *

Die Gladio-Nazi-Connection * Die Macht

der Geheimdienste

Bezug: Zoom, , c/o Arbeitsgemeinschaft
fur Wehrdienstverweigerung und Gewalt-

freiheit, Schottengasse 3a/1/59, A—1010

Wien. 12.-DM, Jahresabo: 50.—DM

Direkte Aktion Nr.1l9

Schwerpunkt: Der EURO-Horrorladen

* Sexismus in der FAU? * Achim v. Berries:

Das Experiment des spanischen Anarcho-

syndikalismus 1936 * 20. KongreB der IAA

* Freiwirtschaft irn Abseits

Bezug: direkte aktion, Wilhelm—Bluhm-

Str.12, 30451 Hannover. 2.50 DM,

Jahresabo: 20.-DM

Tranvia Nr.43

Schwerpunkt: Kiinstlerische Frauen in

Lateinamerika
* Frida Kahlo * Anna Seg-

hers * Victoria Ocampo
* Olga Benario _*

Julia Alvarez u.v.a.

Bezungranvfa, PF 303 626, 10727 Berlin,

9.-DM, Jahresabo: 36.—DM

Graswurzelrevolution Nr.215

Das Endedes Regime Milosevic * CASTOR

* Marianne Enckell: MaBe ~ Zeit - Herrschaft

* Uberbevolkerung?
* Hartmut Riibner:

Willi Schroers

Bezug: Graswurzelrevolution, .Kai-

serstr.24. 26122 Oldenburg. 3,50 DM,

Jahresabo: 35.-DM

iz3w Nr.218

Schwerpunkt Globalisierung
* Rwandas

Volkermord * Afrikas Demokratien *

Frankreichs Weltpolitik
* Kriegsdienst-

verweigerung und Desertion *

Bezug: ifiw, PF 5328, 79020 Freiburg,

8.—DM, Jahresabo: 60.—DM

Kassiber Nr.30
_

Schwerpunkt: Die Liige von der saube-

ren Wehrmacht
* Wenn Deutsche sich an

den Krieg erinnem * Interview mit Eric

Drooker
* Interview mit Christoph Seidler

Bezug: VZVuN, SL-Pauli-StrJO/lZ,

28203 Bremen, S.-DM. Jahresabo: 35.-DM
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Hang

Foto

SF 1/97 [67]


	Anti-Expo-AG: Nachhaltige Propaganda für das 3. Jahrtausend
	Matthias Kittmann: Die neue Militarisierung der Gesellschaft
	Harry Waibel: Neofaschismus in Ostdeutschland
	Interview mit Birgit Rommelspacher: Utopie
	Olaf Kaltmeier: Coca-Imperialismus
	Kurzes
	Noam Chomsky: Ziele und Visionen
	Thomas Wagner: Von der Suche nach der Anarchie
	Ulrich Bröckling: Anarchistischer Antimilitarismus im Kaiserreich
	Selbstgespräch mit Wolfgang Sterneck: Techno und der Cybertribe
	Zeitschriftenschau, SF-Zeitschriftenpakete, Spendenliste

